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Neujahr. 


anus Bifrons. Seit Numa Pompilius an der Stelle, wo das Argi⸗ 
"AND Tetum ins Forum mündet. Wehmüthige Erinnerung, denn Roms 
großer Hiſtoriker gehört zu den Toten des Jahres. (Kommen die Toten des 
Jahres morgen? Ein Drittel wahrſcheinlich nur? Schön.) Auf zwei Wegen 
aber drängt das Bild des alten Italergottes, der. noch vor Saturn und Ju⸗ 
piter auf dem Janikulum herrſchte, ſich heute ins Gedächtniß. Pathe unſeres 
erſten Kalendermonats. Und auf allen Lippen die bange Frage, ob die Pforte 
des ihm geweihten Bogens offen ftchen oder geſchloſſen fein wird. Oſtaſien. 
Krieg oder Frieden? Japan, die kühn aufſtrebende Weltmacht, die lernfreudige 
Schülerin unſerer alten Kultur, wirklich das Nippon, das Land der Licht 
bringenden Sonne, zum Kampfe wider moskowitiſche Barbarei gezwungen. 
Der Ländergier Rußlands genügt die Mandſchurei noch nicht; auch nach 
Korea reckt fie die Fänge und Japan würde nicht nur für feine Großmacht⸗ 
ſtellung, Sondern auch für das Völkerrecht und die Civiliſation fechten, wenn es 
das Schwert zöge, und ſeinen Feldzeichen müßten, wie gegen China, die Wünſche 
der ganzen abendländiſchen Menſchheit folgen. Imponderabilien freilich, deren 
Werth der moderne Staatsmann aber zu ſchätzen weiß. Doch jeder Krieg ift ein 
Unglück. Allzu lange ſchon haben frivole Hetzer von England aus mit Lügen⸗ 
meldungen Handel und Wandel beunruhigt. Noch hat die Diplomatie ihr 
letztes Wort nicht geſprochen. Wir vertrauen auf die oft bewährte Friedens⸗ 
liebe des Zaren und auf die weiſe Mäßigung der Japaner, denen, als einem 
freien Volk, der Parlamentarismus Pflichten gegen die öffentliche Meinung 
auferlegt. und wird dieſes Vertrauen getäuſcht und die Januspforte geöff⸗ 

1 


9 Die Zukunft. 


net, fo bleibt uns zum Troſt das vom beſten Geiſt Bismarcks erfüllte Wort, 
das unſer Reichskanzler in ſeiner denkwürdigen Rede gegen die Sozialdemo⸗ 
kratie ſprach: ‚Wenn es einen Punkt in Oſtaſien — ich möchte beinahe 
ſagen: in der Welt — giebt, wo wir nichts zu ſuchen haben, ſo iſt es 
die Mandſchurei. Wenn alſo der Herr Abgeordnete Bebel für die Tſchunguſen 
und Mongolen, die, wie ich glaube, die Mandſchurei bewohnen, als neuer 
Peter von Amiens einen neuen Kreuzzug inſzeniren will, ſo laſſe ich ihn 
all:in vorgehen. Ich bleibe zu Haus. So lange die deutſche Politik mit ſolcher 
loyalen Beſonnenheit geleitet wird, haben wir wahrlich nichts zu fürchten. Sie 
wars im vergangenen Jahr. Mancher Wunſch blieb unerfüllt und an 
mancher innerpolitifchen Maßregel mußten wir vom Standpunkte des un- 
abhängigen Bürgerthumes aus ftrenge Kritiküben. Um fo freudiger konnten 
wir der auswärtigen Politik zuſtimmen. Noch llingt in Aller Herzen, welcher 
Konfeſſion fie auch feien, die frohe Botſchaft nach: Friede auf Erden und den 
Menſchen ein Wohlgefallen! Und da wir nun aus Lichtglanz und Weihnacht⸗ 
zauber durch den Silveſterlärm dem Poſaunenfeſt entgegenſchreiten, dürfen 
wir fröhlichen Sinnes einen dicken Strich unter den vollendeten Zeitabſchnitt 
machen und rufen: Es war ein gutes Jahr, ein Jahr des Friedens, erſprieß⸗ 
licher Arbeit und muthigen Aufſchwunges! Faſt alle Zweige des vaterlän⸗ 
diſchen Gewerbes in vollſter Blüthe. Unter Bankweſen vom zeitgemäßen Geſetz 
der Konzentration auf beneidenswerthe Höhe gehoben. Die bürgerlichen Par⸗ 
teien zum Bewußtſein gemeinſamer Gefahr erwacht und über alle trennenden 
Schranken hinweg zum Zuſammenſchluß bereit. Der Schatten, den die Er⸗ 
krankung unſeres geliebten Kaiſers auf das nationale Leben warf, ſchnell 
wieder geſchwunden. Häßlichen Intereſſenkämpfen, deren Nachhall im vorigen 
Jahr die Feſtluſt vergällte, iſt wenigſtens äußerlich Ruhe gefolgt und als 
ein Zeichen dafür, bag die Vernunft zurückzukehren beginnt, nehmen wir die 
Reform des Börſengeſetzes, wenn ſie auch manchem gerechten Anſpruch nicht 
genügt. Unvollkommen iſt alles Menſchenwerk. An der Schwelle des neuen 
Jahres aber dürfen wir wünſchen und, im ſtolzen Gefühl der eigenen Kraft, 
auch hoffen, daß es feinem Vorgänger gleiche, dem die Silveſterglocken ... 
Kinder, wo habt Ihr eigentlich dieſes Gericht aufgegabelt? Das riecht ja, 
trotz der Bourgeoisſauce, auf anderthalb Meilen nach der Offiziöſenküche. 
Damit ſoll das Jahr anfangen? Dann zeichne ein Anderer die Speiſenkarte. 
So lange ich verantwortlich bin, danke ich ergebenſt für ſolches Menu.“ 
„Was iſt denn? Ich fand den Artikel ganz paſſend. Bischen viel Op⸗ 
timismus; ohne den gehts zu Neujahr nicht. Alte Journaliſtenregel: Feſt⸗ 
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tage nicht verekeln! Das Manufkript giebt natürlich nur ein Gerippe. Der 
Verfaſſer ift eben nicht von der Zunft. Mir ſcheint aber fo ziemlich alles 900» 
thige drin. Friede, Selbſtbewußtſein, Kultur, Börſengzeſetz. Bringen Sie 
Stimmung und Schwung hinein, dann kann die Sache ſich ſehen laſſen.“ 
„Schwung? Geſegnete Mahlzeit! Ich möchte nicht ausgelacht werden.“ 
„Warum denn ausgelacht?“ 
„Weil kein Politiker mit Reſten von Selbſtachtung jagen kann, anno 
1903 ſei im Deutſchen Reich irgend etwas für das Volk Nützliches geſchehen. 
Weil gerade dieſes Jahr eine [o jämmerliche Unfruchtbarkeit enthüllt . . ." 
„Na, na, lieber Kollege! Ganz ſo ſchlimm iſt die Geſchichte doch nicht. 
Nicht ſchlimmer als draußen. Gucken Sie ſich gefälligſt mal um, ob die An⸗ 
deren im Paradies wohnen. Ueberall grauer Himmel, Selbſt England ...“ 
„Selbſt England! Ihr Reſſort ift der Schwung, die ewigen Wahr⸗ 
heiten und die großen Geſichtspunkte; mit Kleinigkeiten geben Sie ſich nicht 
ab. Für Sie iſt England im Niedergang. Ueberhaupt Alles im Niedergang, 
Alles morſch, halb verfault; kerngeſund nur Germanias Heldenleib. Die 
Sache wills. Da Sie aber ſelbſt das Beiſpiel gewählt haben, erſuche ich um 
flüchtige Prüfung der britiſchen Jahresbilanz, über die Sie ſich vielleicht wun⸗ 
dern werden. Agrarreform in Irland (würde allein aus reichen, um dem Jahr 
1903 einen Ehrenplatz in Englands Geſchichte zu ſichern). Ein Schulgeſetz, 
das bis über die Mittelſtufe hinaus das ganze Unterrichtsweſen der Graf⸗ 
ſchaft London dem County Council unterſtellt. Fortſchritte des Munizipal⸗ 
ſozialismus. Kampf für den britiſchen Zollverein. Verſtändigung mit Frank⸗ 
reich und Italien; in beiden Ländern deutlich ſichtbare Anglophilie. Ende 
des Alaskaſtreites und eine nie bisher erreichte Intimität mit d. Vereinigten 
Staaten. Tibet dem engliſchen Einfluß offen. Erhöhtes Preſtige am Per⸗ 
ſiſchen Meer. Dazu, als reifende Frucht, Südafrika, das noch Rieſenopfer 
fordert und ohne Krieg billiger zu haben war, aber ein zweites Indien zu 
werden verſpricht. Schutzwälle gegen die politiſche Gefahr (Rußland) und 
die Wirthſchaftkonkurrenz (Deutſchland). Für ben Nothfall die Möglichkeit, 
fif via Paris mit ben Ruſſen zu einigen. Der Niedergang, ſcheint mir, läßt 
ſich noch ertragen. Dem alten Kontinent um mindeſtens fünfzig Jahr vor⸗ 
aus. ‚Seine Handelsflotte ſtreckt der Brite gierig wie Polypenarme aus und 
das Reich ber freien Amphitrite will er ſchließen, wie fein eigenes Haus; zu 
des Südpols nie erblickten Sternen brirgt fein raſtlos ungehemmter Lauf“. 
Heute noch fo wahr wie an dem Tage, da Schiller das neunzehnte Säkulum 
grüßte. Blind bin ich nicht. Im Staat Balfours, den der Ruhm nicht 
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als ſchöpferiſches Genie krönen wird, iſt Vieles faul. Anderswo noch mehr. 
Meinetwegen. Doch überall Leben, Bewegung, Kampf um große Gegen⸗ 
ſtände. Rußland iſt gewiß nicht in beneidenswerther Lage; war die Erobe⸗ 
rung der Mandſchurei denn aber eine Kleinigkeit? Sogar Oeſterreich ſieht 
am Schluß des Jahres ſeine Fährniſſe verringert: die Thatſache, daß es ge⸗ 
meinſam mit dem Zarenreich in der Türkei als Vormund der Chriſten reden 
darf, ſichert ihm eine werthvolle Balkanhypothek. Und wir? Können uns 
den Mund wiſchen. Vor einem Jahr redete man von Venezuela; Ergebniß: 
knapp aufdie Koſten gekommen und Alles verloren, was durch die Umſchmeiche⸗ 
lung des guten Onkels Sam etwa gewonnen war. (Die Unſummen, die wir 
jetzt zur Weltmeſſe nach Miſſouri tragen, könnten wir mit dem ſelben Effekt 
ins Waſſer werfen) Italien mit England, Oeſterreich mit Rußland befreun⸗ 
det: leiſe, aber fühlbare Lockerung aller Alliancen. Wir ſind, beſonnen, fried⸗ 
liebend, loyal“; der Kanzler beſcheinigt ſichs, alſo wirds wahr fein. Wenn 
wir nur was zu knabbern bekämen! Die Kolonien kümmern dahin; erinnern 
Sie fid) noch des Getrommels für Kiautſchou, Karolinen, Marianen und an⸗ 
dere Unbeträchtlichkeit? (Unſer Blatt mußte natürlich mitmachen; Ehren⸗ 
pflicht und fo weiter.) Jetzt foll Oſtaſien uns Hekuba fein. In ber Mand⸗ 
ſchurei haben wir nichts zu ſuchen. Sehr richtig; ganzſicher nichts zu finden, 
ſobald der Ruſſe die Klappe zumacht. Ob unſere Exporteure aber entzückt 
wären, wenn ihnen durch ungünſtig differenzirte Tonnengelder und Werft⸗ 
abgaben in Port Arthur ein Abſatzgebiet geſperrt würde, in das ganz Shant⸗ 
ung fünfmal hineinginge? Solche Proben zeigen, wies draußen ſteht. Und zu 
Haus? Zum hundertſten Mal oratoriſche Ueberwindung der Sozialdemo⸗ 
kratie. Da/ ‚ft kaum noch für die reifere Jugend brauchbar. Endloſes Ge: 
rede über ein paar Handels verträge. Sind wir die Einzigen, die ſolche Ver⸗ 
träge ſchließen? Nein; aber die Einzigen, die ſo viel davon ſchwatzen, die 
wichtigſte aller Staatsangelegenheiten darin ſehen. Nichts. Auf keinem Ge⸗ 
biet auch nur um eine Fußbreite vorwärts. Nicht einmal ein Kampf, der 
Erwachſene intereſſirt. Immer der ſelbe Brei, den die Katze ſchon ſtehen läßt. 
Ein Jahr iſt im Leben eines Volkes ja nicht viel; irgend eine Leiſtung aber, 
irgend ein Frucht verſprechender Gedanke muß doch als Ertrag zurückbleiben. 
Woher nehmen? Wir haben Wahlen gehabt, Prozeſſe, Skandale, Feſte, 
Rednereien aller Art. Doch wir hoben nichts gebaut und, als Nation, keinen 
neuen Werth geſchaffen, keinen ſtarken Gedanken ans Licht gebracht.“ 

„Das klingt ja wie ein Trauermarſch. Wollen Sie dieſes Klagelied 
Jeremias vielleicht in die Neujahrsnummer bringen?“ 
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„Ja. Es iſt höchſte Zeit. Ich bin feſt entſchloſſen, den Lobgeſang auf 
unſere Errungenschaften nicht mehr mitzufingen; um keinen Preis. Lange 
genug ſind die Leute belogen worden. Tag vor Tag muß ihnen geſagt wer⸗ 
den, daß nichts Nützliches geſchieht, daß wir den Blick nicht, wie eitle Kinder, 
an fremden Mängeln weiden dürfen, ſondern klaren Auges endlich die Gefahr 
erkennen müſſen, der wir entgegenirrlichteliren.“ 

„Glauben Sie, daß ſies gern hören und uns dankbar ſein werden? 
Daß auf dieſem Weg die Abonnentenzahl des Lokalanzeigers zu erreichen iſt?“ 

„Stadtreiſende und Acquiſiteure mögen danach fragen. Ich bin nicht 
hier, um Gimpel zu fangen. Erzählt ihnen nur,, wie wirs dann zuletzt ſo 
herrlich weit gebracht“! Daß die Melodie ihnen behagt, lehrt alte Erfahrung. 
Laßt Eure Meinung eenſiren, kaſtriren, handelt für Ueberzeugungen Nach⸗ 
richten ein, — aber gebt Euch nicht für Nationalmagiſter, ſondern ſagtoffen, 
daß Ihr Ladendiener eines Kaufmannes ſeid, deſſen Waaren Ihr zu verhö⸗ 
kern, deſſen Winken Ihr zu gehorchen habt. Dann iſt für mich hier kein Platz 
und ich muß verſuchen, ob ich in einem unabhängigeren Blatt ...“ 

„Verſuchen Sies lieber nicht erſt! Auch bei den Genoſfen müßten Sie 
durch die Schablone ſchreiben; und der Proletarier iſt nicht immer ein ſanf⸗ 
terer Herr als der Kapitaliſt. „Freiheit iff nur in dem Reich der Träume 
und das Schöne blüht nur im Geſang“. Und da wir gerade bei Schiller find: 
Wie wärs mit einem Gläschen Silveſterpunſch? All right. Ein wahrer 
Segen, daß wir noch allein find und daß ich Spaß verſtehe. Ausſtöhnen muß jid) 
der Menſch; und das Schimpfen verſüßt Einem das Metier, wie der Zucker 
den ſaftigen Stern der Citrone. Unabhängigkeit! Freier Ausdruck perſön⸗ 
licher Ueberzeugung! So habe ich auch angefangen; beinahe Jeder von uns. 
Kein Wunder: man iſt jung, fühlt eine Armee (oder eine Million) in ſeiner 
Feder und glaubt ſich zur Heilung der kranken Menſchheit im Allgemeinen, 
des leidenden Staates im Speziellen berufen. Nach und nach wird man be⸗ 
ſcheiden und lernt richtiger ſehen; auch rid) ſelbſt und fein eigenes Vermögen. 
Sehr ſchön, wenn eine ſtarke Intelligenz, ein großes Talent ſich ausſpricht. 
Die ſind aber ſelten. Und Organiſationen, die dauern wollen, dürfen ſich 
darauf nicht ſtützen. Haben Sie während der letzten Jahre mal eine Predigt 
gehört? Schade; doch nur für Ihr Seelenheil. Unter hundert hätte höchſtens 
eine Ihnen gefallen. Der proteſtantiſche Prediger muß es eben in ſich haben 
Der katholiſche Pfarrer braucht weder Perſönlichkeit noch Ideal; er lieſt ſeine 
Meſſe und läßt den Nimbus der Kirche für fid) wirken. Unnöthig, zu jagen, 
wer mehr Erfolg hat. Die Jugend ſchilt die Schablone; ohne die gehts aber 
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nicht, gehts nur im Genieland, in dem wir nicht Alle geboren ſein können. 
Bei uns kommt noch etwas Anderes hinzu. Da wir ſchließlich erkennen müſſen, 
daß wir nicht durch die Bank intereſſant genug ſind, um mit dem freien Aus⸗ 
druck perſönlicher Ueberzeugung zu wirken — ſehen Sie nur die Individud⸗ 
litätchen an, die fid) in entlegenen Preßprovinzen heutzutage ausſtammeln! —, 
ſchaaren wir uns um ein Intereſſe; der Noth meift wohl mehr als dem eigenen 
Triebe gehorchend. Dieſes Intereſſe verkörpert ſich in dem Herrn, den Ihr 
Zorn einen Gimpelfänger und Lügenhändler nannte. Ich liebe die Sorte nicht 
übermäßig und kann unter vier Augen den Proteſt ſparen. Auch der pfiffigſte 
Verleger iſt aber nur der Exponenteines Klaſſenintereſſes, das taugliche Werk⸗ 
zeuge ſucht. Die ſind wir. Was der Mann ſonſt noch macht, ob er den deim dünn 
oder dick aufſtrticht, ift gleichgiltig; für uns wenigſtens, nicht für ſeine Kaffe. 
Statt alſo den Genies und den ſtärkſten Talenten ins Handwerk zu pfuſchen 
und uns coram publico auszuleben, dienen wir dem Intereſſe einer zah⸗ 
lungfähigen Gruppe, die uns brauchbar findet. Auf dieſe Intereſſen kommts 
ſchließlich an, nicht auf die Privatmeinung des Hinz oder Kunz, der nur ſein 
halbes Dutzend Stammtiſchverehrer hinter ſich hat. Und nun überlegen Sie 
fünf Sekunden lang, was Ihre Jeremiade erreichen würde. Entweder laufen 
die Leute von uns weg in andere Buden, wo ſie nach Wunſch bedient wer⸗ 
den: dann iſt Keinem geholfen; oder ſie glauben Ihnen, daß wir in keiner 
guten Aſſiette ſind. Und dann? Dann iſt die Konkurrenz gezwungen, auch 
Trauerſtoffe ins Fenſter zu legen, die Kundſchaft wird ängſtlich, will nichts 
mehr ausgeben, verkauft alle nicht bombenſicheren Papiere und legt das Geld 
auf die hohe Kante. Kursſturz, Geſchäftskriſis, Bankbrüche, Betriebsein⸗ 
ſchränkungen, brotloje Arbeiter. Im Galopp kämen wir in das Jammer⸗ 
thal, das Sie doch meiden möchten. Nein, Herr Heißſporn: ich reite nicht mit. 
Wir find nicht fo blind, wie Sie glauben. Auch wir ſehen die Armfäligfeit 
unſerer Politik, ſtellen uns aber hübſch munter. Darin beſteht jetzt die wich⸗ 
tigſte Kunſt. Wer auf dem Seil tanzt, muß ſtets thun, als ſchritte er auf ge⸗ 
pflaſterter Straße. Ballerinenlächeln. Immer günſtige Wetterzeichen ſehen, 
Aufſchwünge prophezeien, an ſchwarzen Tagen noch die unangetaſtete Ge⸗ 
ſundheit des Volkskörpers, die granitenen Grundlagen ber Wirthſchaft loben! 
Sonſt ftürzt Alles zuſammen. Deshalb ſcheint das Regiren heute fo leicht. 
Deshalb giebts keine eigentliche Oppoſition mehr... Einverſtanden?“ 
„Einverſtanden. Ich bin bereit, alle Leiſtungen der Hochwohlweiſen 
bis in die Puppen zu loben. Wenn mir nur ſchnell eine einfiele! Soll ich 
ſchreiben, das deutſche Volk dürfe mit Genugthuung auf das Jahr zurück⸗ 
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blicken, das den grauen Mänteln der Offiziere Achſelſtücke, denen der Gene⸗ 
rale ſogar rothe Aufſchläge und Borten gebracht hat? Ich bin bereit.“ 

„Die innig geſellten vier Elemente haben alſo die gute Laune zurück⸗ 
geführt. Das iſt ſchon Etwas. Aber es geht auf Zehn und die Entſcheidung 
muß fallen, wenn wir nicht ohne Leitartikel erſcheinen wollen .. Ich habe 
eine rettende Idee. Laſſen Sie ben Neujahrsrückblick ganz weg; der Handels⸗ 
redakteur und der Plauderer bringen was Feſtliches. Streichen Sie aus dem 
Manufkript Alles, was nach der loyalen Beſonnenheit kommt. Der Anfang, 
mit Janus, iſt gut. Janus muß bleiben. Behandeln Sie nur Oſtaſien. Das 
intereſſirtjetzt. Wieder, wie im Burenkrieg, ein Heldenvolk, das gegen übermäch⸗ 
tige Maſſen für feine Freiheit kämpft; diesmal zwar nicht unſeres Stammes 
und Glaubens, aber von unſerer Kultur beleckt. (Ein paar Worte über die preu⸗ 
ßiſche Verfaſſ ung, der die japaniſche nachgebildet iſt und die allerdings eher für 
Oſtaſien als für Mitteleuropa paßt.) Wunderbare Fügung, daß Aſiaten die 
Segnungen moderner Civiliſation gegen eine europäiſche Großmacht ver⸗ 
fechten müſſen; doch grattez le Russe. . . Vielleicht können Sie einen Satz 
über Krimmitſchau einflechten (der Uebergang iſt nicht ſchwer: Weber, Fla⸗ 
nell, unſer Hauptexport nach Japan) und den ſozialen Gedanken (ohne Rück⸗ 
ſicht auf Konfeſſion) feiern. Die Japaner in der Kunſt. Die japaniſche Revolu⸗ 
tion, von einer Adelsfronde für den legitimen Herrſcher gegen den Hausmeier be 
gonnen, hat dennoch das Volk aus dem dunkelſten Mittelalter befreit und einen 
Feudalſtaat, der ſeit dem dreizehnten Jahrhundert, wo Marco Polo ihn fand 
und beſchrieb, ſich kaum weſentlich verändert hatte, in eine moderne Demo⸗ 
kratie umgewandelt. Wer wollte zweifeln, auf welcher Seite die Sympathien 
der gebildeten Welt find? Noch ijt das Schwert nicht aus der Scheide. Wenn 
der Koloß mit den thönernen Füßen aber... So ungefähr wirds gehen. Dann 
vermeiden Sie Dinge, denen Ihre Ueberzeugung widerſtrebt. Bin ich tolerante 
Nur am Schluß, bitte, ein Bischen Stimmung und Schwung. Vielleicht: wie 
die Preußen des Oſtens, ſo haben auch wir Alles, was wir beſitzen, aus eigener 
Kraft erkämpft, haben wir auf nördlichem, undankbaren Boden ohne Wein⸗ 
ſtock ſogar uns den Wein geſchaffen. Die Silveſterglocken verhallen. Wir 

heben das Punſchglas und rufen mit unſerem Dichter: 

Drum ein Sinnbild und ein Zeichen 

Sei uns dieſer Feuerſaft, 
Was der Menſch ſich kann erlangen 
Mit dem Willen und der Kraft.“ 


„Reizend; noch richtiger: rührend. Kann aber auch nicht geliefert wer⸗ 
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den. Von mir nicht. Erſtens wäre es kein Krieg für die Freiheit, Sondern 
einer für den Reis. Um den handelt ſichs. Japan hat nicht genug Nahrung. 
Von 1887 bis 1900 hat die Bevölkerung um zwanzig Prozent zugenommen 
und die Anbaufläche iſt in dem Bergland beſchränkt. Auch darin iſt das alte 
Nippon unſere Karikatur: es kann ſeine raſch wachſende Menſchenmenge nicht 
ernähren und muß deshalb imperialiſtiſche Politik treiben. Formoſa genügt 
dem Bedürfniß nicht. Der Reispreis hat (id) im letzten Jahrzehnt faſt verdop⸗ 
pelt, und wenn Japan nicht Hungersnöthe und Aufftände erleben will — daß 
es ſogar ſchon Kathederſozialiſten und waſchechte Sozialdemokraten hat, wiſſen 
Sie wohl?“ —, muß es größere Kolonien haben. Aus Korea und ber Man⸗ 
dſchurei importirt es eben ſo viel Reis wie aus Indochina; und doch ſind in 
dieſen Ländern neun Zehntel der anbaufähigen Fläche noch unkultivirt. Und 
da haben ſich nun die Ruſſen feſtgeſetzt und thun, als ob die vierzigtauſend 
Japaner auf Korea nicht zählten. Das iſt die Hauptſache. Für das Uebrige 
ſorgt der hundertjährige Haß gegen die ruſſiſchen Barbaren. Seit die kleinen 
Krieger des Mikados über China geſiegt haben, halten ſie ſich für unüberwind⸗ 
lich. Mit England haben ſie einen Vertrag: und den vereinigten Flotten beider 
Inſelreiche kann weder Port Arthur noch Wladiwoſtokwiderſtehen. Je längere 
Zeit man den Ruſſen läßt, um ſo beſſer können ſie fid) rüſten. Jetzt alſo ſoll 
losgeſchlagen werden. Nachher, wenn man mit den Moskowitern fertig iſt, 
folgt bie Fortſetzung. Wer Rußland niedergeworfen hat, herrſcht über Aſien. 
Dann wird China geweckt, von den Japanern gedrillt und geführt, Frank⸗ 
reich muß aus Tongking weichen, England um Indien zittern und die Lo⸗ 
ſung heißt: Aſien den Aſiaten! Zweifeln Sie noch immer, auf welche Seite 
die Sympathien der gebildeten Welt fich neigen müſſen? In London weiß man, 
was zu erwarten wäre. Daher die Angſt vor offenem Konflikt, die durch die 
vom Burenkrieg her noch erſchöpften Finanzen allein nicht erklärt werden 
könnte. Rußland, ohne die Hand zu rühren, eine Schlappe beibringen: ganz 
ſchön; aber Rußland erträgt jede Niederlage, erſtarkt nach jeder, — und die 
Rechnung würde den Briten präſentiert. Das Großkapital in England, in 
der ganzen Welt will den Krieg nicht; die Frage iſt nur, ob die japaniſchen 
Imperialiſten noch aufzuhalten ſind. Lange wahrſcheinlich nicht. Und da auch 
die Ruſſen ohne einen unwiederbringlichen Verluſt an Preſtige nicht mehr zu⸗ 
rückkönnen und jid) hüten werden, in Oſtaſien fid) ſelbſt neue Dardanellen zu 
ſchaffen, wirds ohne Blut auf die Dauer wohl nicht abgehen. Wir aber wären die 
dümmſten Kerle, wenn wir Japan den Siegwünſchten und nicht wieder, wie nach 
Shimonoſeki, die franko⸗ruſſiſche Aktion unterftügten. Unſer Intereſſe iſt nicht, 
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bie gelbe Menſchheit zu mobilifiren, ſondern nur, zu möglichſt hohen Preiſen 
möglichſt viele Waaren auf den aſiatiſchen Märkten zu verkaufen. Die Firma 
Romanow & Alexejew vertritt da unten wirklich die Kultur (oder was wir 
heute ſo nennen)... Wenn Sie meinen, daß ein Neujahrsartikel in dieſer Tonart 
gefallen könnte: verſicherte Lieferfriſt läuft in dreißig Minuten ab!“ 

„Schießen Sie los! Aber: Stimmung!“ 

. . Und auf allen Lippen die bange Frage, ob die Pforte des Janus⸗ 
bogens offen ſtehen oder geſchloſſen ſein wird. Noch brauchen wir nicht zu 
verzagen. Mammon gebietet: Friede auf Erden! Der moderne Menſch hat 
ſich die Sentimentalität abgewöhnt und Graf Bülow, unſer allermodernſter, 
hat oft genug vor thörichter Gefühlspolitikgewarnt. .. Wer heute von Süd⸗ 
afrika ſpricht, denkt an die Verluſte der Shareskäufer, die zu ſchlechten 
Kurſen verkaufen mußten, nicht an das Schickſal der Buren. Wirthſchaft, 
Horatio! ... Die Wortführer der öffentlichen Meinung werden dafür zu 
ſorgen haben, daß der nationale Geiſt nicht abermals in eine falſche Rich⸗ 
tung abirrt, wenn ein Krieg ihn zu leidenſchaftlicher Parteinahme treibt ... 
Heute dürfen wir uns heitereren Bildern zuwenden Was wirft man eigent⸗ 
lich dem vergangenen Jahr vor? Daß es unſerer Politik keine ſichtbaren Er⸗ 
folge gebracht hat? Genügt denn die Thatſache nicht, daß es uns nicht 
aus Erworbenem riß? Das Reich iſt nicht zerfallen, unfer Heer nicht ges 
ſchlagen, das Privateigenthum nicht abgeſchafft worden. Wir find nicht aus 
der Reihe der europäiſchen Großmächte geſtrichen und dürfen in vergnügten 
Stunden noch immer getroſt an den Dreibund glauben, den die Anlehnung 
Rußlands und Englands natürlich nur geſtärkt hat. In Kleinaſien, 
Südamerika, Oſtaſien haben wir nichts zu ſuchen; nirgends, wo Etwas 
zu finden ift... An Freiheit fehlt es uns nicht und jeder Deutſche kann 
unterm Weihnachtbaum und beim Punſch auf ſeine Faſſon ſelig werden. Auch 
im vorigen Jahr iſt in Deutſchland viel Geld verdient worden. Faſt alle In⸗ 
duſtriepapiere ſtehen beſſer als Ende 1902 und die Zuverſicht iſt endlich wieder⸗ 
gekehrt. Das haben wir zwar nicht der Regirung zu danken; aber fie hats 
immerhin nicht verhindert. Unvollkommen iſt alles Menſchenwerk. An der 
Schwelle des neuen Jahres aber dürfen wir, ohne uns zu überheben, der Hoff⸗ 
nung Ausdruck geben, daß es feinen Vorgängern gleichen, uns nic tgeringere 
Freuden beſcheren wird. In dieſer Gewißheit rufen auch wir: Proſit Neujahr! 


* 
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Die Verrſchaft des Unorganiſchen. 


By der „Zukunft“ vom vierzehnten Februar 1903 hat Werner Sombart 

zwei Eigenthümlichkeiten der großen Umwälzung hervorgehoben, die 
unſere Volkswirthſchaft in den letzten ſechzig Jahren erlitten hat: „Ver⸗ 
drängung der organiſirten Materie durch unorganiſche lautet die Loſung, unter 
der ein Theil der modernen Induſtrie ſeinen Siegeslauf angetreten hat.“ 
Und: „Deutſchland tauſcht immer weniger fremde Arbeit und immer mehr 
fremden Boden ein. Es liefert Arbeit ſelbſt genug, mehr als genug. Was 
ihm fehlt, iſt Boden und wieder Boden, Boden der tropiſchen, beſonders 
aber Boden der gemäßigten Zone.“ Die zweite diefer Eigenthümlichkeiten, 
anders ausgedrückt: die Uebervölkerung, iſt oft erörtert worden. Die erſte, 
aus der Wechſelwirkung der Uebervölkerung mit der modernen Technik her⸗ 
vorgegangene, hat man bisher noch jo wenig beachtet, daß Sombcktt bie Ehre 
für ſich in Anſpruch nehmen darf, in ſeinem großen Werk über den modernen 
Kapitalismus zuerſt nachdrücklich darauf hingewieſen zu haben. Die Be⸗ 
deutung dieſer neuen Erſcheinung reicht aber weit über das rein Aeußerliche 
der Volkswirthſchaft hinaus; der Wandel ergreift unmittelbar das Gemüth 
des Menſchen und zerſtört eine weſentliche Grundlage ſeines Glückes. 

Die Naturforſcher machen den Menſchen, dieſes Atom eines Atoms 
des Univerſums, recht klein, nachdem ſie ihn aus der „angemaßten“ centralen 
Stellung verwieſen haben, — in der Theorie: in der lebendigen Praxis be⸗ 
handelt jeder dieſer Herren gleich uns gewöhnlichen Menſchenkindern den 
Menſchen, und zwar nicht ſelten die eigene werthe Perſon, als den Mittel⸗ 
punkt des Weltalls; und all die Billionen Sonnenſyſteme ſammt ihren mög⸗ 
lichen Planetenbewohnern ſind ihm, ſo weit ſie nicht, etwa als Figuranten 
in einem ſeiner Bücher, ſein praktiſches Intereſſe berühren, vollkommen gleich⸗ 
gillig. Mag heute der Menſch auch in der Wiſſenſchaft nur ein Organis⸗ 
mus und Entwickelungprodukt ſein, wie alle übrigen Organismen: im Leben 
hält Jeder den Menſchen für den Zweck der Schöpfung und für den Herrn 
der Erde. Die Sonne iſt dem Menſchen des zwanzigſten Jahrhunderts 
gerade ſo wie dem Verfaſſer des erſten Kapitels der Bibel das große Licht, 
zu erleuchten den Tag (die himmliſchen Nachtlichter braucht freilich der Groß⸗ 
ſtädter nicht mehr, kann ſie auch, wegen der Herrſchaft des Unorganiſchen, 
das ihm die Ausſicht verbaut, gar nicht ſehen) und außerdem die große 

Energiequelle, was Moſes noch nicht ſo genau gewußt hat; die Pflanzen und 
Thiere aber ſind ihm Mittel zur Bedürfnißbefriedigung, die Erde ſein Wohn⸗ 
und Schauplatz, der feſte Grund, auf dem er ſteht und ſich bewegt, und 
ſeine Werkſtätte. Daß er ſelbſt ein Organismus iſt, beraubt ihn nicht ſeiner 
Herrſcherſtellung, wohl aber beſtimmt es ſeine Beziehungen zu ſeiner irdiſchen 
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Umgebung. Als Organismus ift er mit den Organismen zur Lebenseinheit 
verknüpft und unmittelbar auf ſie angewieſen; nur durch ihre Vermittelung 
ſaugt er Leben, Kraft und Freude in der Geſtalt der Nahrung aus Luft 
und Erde. Darum thut ihm das Organiſche wohl und bereitet allen ſeinen 
Sinnen Genuß. Das Auge ergötzen die grüne Wieſe, die bunten Blumen, 
die munteren Thiere, die tauſendfachen Geſtalten der lebenden Weſen. Goldige, 
purpurrothe, von zartem Blau angehauchte Früchte erquicken ihn durch ihren 
Wohlgeſchmack. Blüthendüfte ſchaffen ihm einen wonnigen, fo unſchuldigen 
wie unſchädlichen Rauſch. Der Geſang der Vögel war das erſte Konzert, 
das der Menſch genoſſen hat, das ſpielende Thier iſt noch heute dem Kinde 
ein lieber Kamerad. Faſt die ganze Oberfläche unſerer Wohnkugel, fo weit 
ſie nicht von Waſſer bedeckt iſt, hat der Schöpfer mit der ſchönen, weichen 
Pflanzendecke umhüllt, um dem Menſchen ſein Bett und ſeine Nahrung zu 
bereiten, und noch heute genügt fo manchem armen Wanderer eine Lagerſtatt 
aus Laub, wie ſie ſich der dem Meer entronnene Odyſſeus am Ufer des 
Phäakenlandes bereitete. Die bloße Berührung des Organiſchen erzeugt ein 
Luſtgefühl, deſſen höchſte Steigerung Wolluſt genannt wird. Wer fühlt ſich 
nicht verſucht, den warmen Leib eines ſchönen Hundes, das glatte Fell eines 
prachtvollen Roſſes zu liebkoſen? 

Süß, ben ſproſſenden Klee mit weichlichen Füßen im Frühling 

Und die Wolle des Lammes taſten mit zärtlicher Hand; 

Süß, voll Blüthen zu ſehn die neulebendigen Zweige, 

Dann das grünende Laub locken mit ſehnendem Blick. 

Es iſt eben das Leben, das unſer Leben freundlich grüßt. Und wie 
viele Genüſſe auch der Winterſport und die großſtädtiſche Winterſaiſon dem 
Reichen bereitet haben: auch ihm geht das Herz auf, wenn auf der von dem 
Panzer des unorganiſchen Eiſes befreiten Erde neues Leben ſprießt. 

Von allen unorganiſchen Subſtanzen ſind uns nur die beiden erfreulich, 
die der Organismus verdauen kann und ſogar aufnehmen muß, um leben 
zu können: die Luft und das Waſſer. Alle übrigen zerſtören den Leib, 
wenn ſie anders als organiſch verarbeitet in ihn eindringen. Dieſer wohl⸗ 
thätigen Natur von Luft und Waſſer entſpricht auch die Wirkung, die ihre 
Erſcheinung und ihre Berührung ausüben. Der blaue Himmel droben und 
fein Spiegelbild im See zu unſeren Füßen; das Wohlgefühl, das bie den 
Leib umſpülende Luft⸗ und Waſſerwelle erzeugt, der Anblick des Baches, der 
ſich, von Weiden und Erlen umſäumt, durch die blumige Wieſe ſchlängelt 
oder weißſchäumend vom Felſen herabſtürzt. Schon vernichtet die Herrſchaft 
des Unorganiſchen auch dieſe Schönheiten und Genüſſe. Daß die Flüſſe in 
den großen Städten in gradlinige Kanäle verwandelt und ihre Ufer betoniſirt 
werden, möchte hingehen, wenn nur dieſe Großſtädte nicht ſo ungeheuer groß 
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wären; aber es geſchieht auch in der offenen Landſchaſt. Gräßliche Barbarei! 
rief es in mir, als ich zum erſten Mal die badiſche Rheinebene durchfuhr, 
in der alle Flußläufe „regulirt“ ſind. Gott ſei Dank! Nach der letzten 
ſchleſiſchen Hochwaſſerkataſtrophe fangen auch die Waſſerbautechniker an, ſchüchtern 
zu geſtehen, daß es gegen Hochwaſſerſchäden nur ein Mittel giebt: man muß 
den Fluß laufen laſſen, wie er will, ihm nur keine künſtlichen Hinderniſſe 
bereiten und keine werthvollen Gegenſtände darbieten, die er beſchädigen 
könnte: die Gebäude ſo anlegen, daß er weder in ſie eindringen noch ſie 
wegreißen kann, und die Ufergelände als Weide und Wieſe liegen laſſen. 
Die nackte Erde haben wir nur gern in der Form des Nährbodens, die der 
Pflüger, der Gärtner den Pflanzen bereitet, oder als einen Streifen feinen, 
warmen Sandes, uns nach dem Bade darauf zu ſonnen. Eine große Sand⸗ 
fläche, eine Sandwüſte, ift uns eben ſo ſchrecklich wie eine Felswüſte. Nur 
die Gewißheit, daß heute unmittelbar neben dem Tode einer ſolchen Wüſte 
das Leben wohnt und leicht zu erreichen iſt, läßt uns zum Genuß der in 
Lichteffekten und Linien beſtehenden Schönheiten der Hochgebirgswüſten kommen. 
Aber deren äſthetiſche Ueberſchätzung beginnt zu ſchwinden. Die Maler 
finden heute, daß ein norddeutſcher Waldwinkel mehr und ſchönere Motive 
bietet als eine Gletſcherpartie oder die von der Sonne roth und violett 
bemalte Steincouliſſe italieniſcher Seen und griechiſcher Küſten. Der natür⸗ 
liche Schauder vor dem Unorganiſchen, wo es in Maſſe hervortritt, 
beruht auf der Harmonie zwiſchen dem Aeſthetiſchen und dem Biologiſchen. 
Es giebt freilich auch widerwärtige, ſchreckliche, ſchädliche und verderbliche 
Organismen; aber deren Geſammtmaſſe ijt in der heutigen, dem Menſchen 
gehörigen Erdperiode unbedeutend und fie werden vom Menſchen vernichtet 
oder unſchädlich gemacht. Die Raubthiere, deren Gefährlichkeit ihre häßliche 
Aus dünſtung ankündet (während der Duft des Kuhſtalles, des Pferdeſtalles 
unſer Herz erquickt), dienen uns zur Unterhaltung. Mit den Mikroben, 
deren angeblich gefährlichſte Pettenkofer löffelweiſe verſpeiſt hat, läßt ſich der 
Verſtändige nicht gruſelig machen; weiß er doch, daß ihre Nährmutter ... 
die Hauſſe gewiſſer bekannter Aktien iſt. 

Dieſem Verhältniß des Menſchen zu den beiden Daſeinsformen gemäß 
ſind denn auch das Wohnen und das Arbeiten im und am Organiſchen 
im Allgemeinen erfreulich und geſund, im und am Unorganiſchen unerfreulich 
und ungeſund. Welcher Unterſchied zwiſchen dem Leben des Großſtadtkindes, 
das mit ſeinen Spielen, wenn es überhaupt ſpielen darf, auf einen von 
himmelhohen verräucherten Mauern umſchloſſenen, mit ſchädlichen Dünſten 
angefüllten Hofraum beſchränkt iſt und feuchtkalten harten Stein unter den 
Füßen hat, und dem Dorfkinde, das im vollen Sonnenlicht frei auf Feld 
und Flur umherſchweift, bald im Waldesſchatten Kühle findet, bald die 
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Glieder in den Dorfbach taucht, oft die Rinder⸗ und Ziegenheerde austreiben 
darf, deren ungewohnter Anblick dem verwunderten Städter Entzücken be⸗ 
reitet, und abends die väterlichen Pferde in die Schwemme reitet! Welcher 
Unterſchied zwiſchen dem bayeriſchen Holzknecht, der ſtets reine, würzige Wald⸗ 
luft einathmet und bei ſeiner harten, aber freien, geſunden und ſchönen 
Arbeit von übermüthiger Lebensluſt geſchwellt bleibt, und dem gedrückten 
Kohlenhäuer, der ſein Leben in unheimlicher Tiefe und in einer mit giftigen, 
den Tod androhenden Gaſen geſchwängerten Luft bei eintöniger, unerfreu⸗ 
licher Frohnarbeit vertrauert! Wenn es mit unſerer Verſtädterung in dem bis⸗ 
herigen Tempo weiter geht, dann werden nach hundert Jahren wohl nur 
noch ſolche Menſchen den Daſeinskampf überlebt haben, die fid) dem Milieu 
der Ratten und ſeinen Düften angepaßt haben. 

Welcher Unterſchied ſchon zwiſchen Kohlen: und Holzfeuerung! Wer noch 
die Holzfeuerung in der Jugend kennen gelernt hat — man unterhielt das Feuer 
den ganzen Tag und ſchob einen Eichen- oder Buchenklotz nach dem anderen in 
bie Gluth —, Der wünſcht fie fid) trotz allen Fortſchritten der Heiztechnik zurück. 
Holzfeuerung würde freventliche Waldverwüſtung fein, meint man? O nein! 
Die Menſchen müſſen ſich nur ſo über die Erde vertheilen, daß jedes Volk 
hinreichend Holz genug bei ſich zu Haufe hat und es weder ein⸗ noch. aus⸗ 
zuführen braucht. Der wirklichen Waldverwüſtung durch Spekulanten, durch 
Verwendung zu ungehörigen Zwecken, wie zur Papierſabrikation (haben wir 
doch mehr als genug Lumpen!) müßte allerdings vorgebeugt und überall 
müßte gute Forſtwirthſchaft betrieben werden, nur nicht unſere heutige allzu 
gute, die den Wald allen Nichtwaldbeſitzrn fperren möchte. Der Wald 
ſollte, wie Garten, Feld und Flur, jedem menſchlichen Weſen nah fein und 
offen ſtehen. Was der Dichter, was der Großſtädter meint, wenn er Natur 
ſagt, iſt Wald, Feld, Flur, Garten und natürlicher Waſſerlauf; wer dieſe 
Natur nicht täglich hauen und genießen kann, führt ein Krüppelleben. 

Welcher Unterſchied zwiſchen dem Bauer, der bald, hinter ſchmucken 
Stoffen herſchreitend, den Acker pflügt, bald duftendes Heu wendet ober jauchzend 
die Ernte einfährt, dem Gärtner, der okulirt, pflanzt, Trauben ſchneidet, 
Pflaumen ſchüttelt, und dem mit Metallen, hölliſch ſtinkenden Gaſen und 
Chemikalien hantirenden Gruben- oder Fabrikarbeiter! Legion ift die Zahl 
und Art der Krankheiten, mit denen dieſen Armen die unheimlichen, giftigen 
Stoffe peinigen. Wer kennt nicht bie Bleivergiftung, bie Kohlenhäuer lunge, 
das Gießfieber, die Schleiferlunge, die Phosphornekroſe, die langſame Ver⸗ 
giftung in den Mineralfarbenfabriken! Auch die Gebraucher und Verbraucher 
ſind vor den unheimlichen Wirkungen der unorganiſchen Stoffe nicht ſicher; 
immer wieder taucht eine neue Vergiftung⸗ oder Exploſiongefahr auf. Unter 
den SBeleudjtungmittelm giebt es nur zwei menſchenwürdige: die reinliche, 
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wohlriechende Wachskerze und das elektriſche Licht. Die Pflanzenöle waren 
zwar nicht reinlich, aber wenigſtens ungefährlich. Die abſcheulichen, ſtinkenden 
und exploſiven Mineralöle und das ebenfalls ſtinkende, exploſive und giftige 
Leuchtgas kann man nur als Luückenbüßer erträglich finden. : 

Solche Anſichten werden von der Mehrheit der heutigen Publiziſten 
verſpottet als Schwärmerei für einen Idealzuſtand, der nie und nirgends 
exiſtirt habe. Das Bauernleben ſei ganz und gar nicht ſchön und am Wenig⸗ 
ſten idylliſch, denn der Bauer ſei ein roher Patron und ein ſtumpſſinniges, 
in Schmutz und Elend vegetirendes Weſen. Natürlich weiß ich, daß es elende, 
ſchmutzige, rohe und ſtumpfſinnige Bauern giebt. Aber ich habe auch rein⸗ 
liche, mäßig gebildete kennen gelernt, die in ſchönen Häuſern wohnen unb 
die ſich in ihrer mannichfachen Thätigkeit an erfreulichen Gegenſtänden, an 
Saaten, Blüthen und Früchten und an gemüthlichen Thieren, und im un⸗ 

. gehinderten, unbeſchränkten Naturgenuß glücklich fühlen. Daß fie ihr Glück 
weder in pathetiſche Rhetorik noch in lyriſche Gedichte ausſtrömen, iſt für 
ihre Mitmenſchen kein Unglück. Wo es um den Bauernſtand übel beſtellt 
iſt, da läßt ſichs ändern; zu ſeinem Weſen gehören Elend, Schmutz und 
Stumpfſinn wahrlich nicht. Allerdings iſt höhere Kultur eine Frucht des 
ſtädtiſchen Lebens und nur in Berührung mit der Stadt wird auch der Bauer 
ein Kulturmenſch. Eben deshalb ift die innige Durchdringung von Land⸗ 

wirthſchaft und ſtädtiſchem Gewerbe wünſcherswerth, die Scheidung aber vom 
Uebel, die den einen Theil des Volkes in Gefängniſſen von Stein und Eiſen 
zuſammengepfercht und der Natur beraubt, den anderen, über dünn bevöl⸗ 
kerte Agrarprovinzen zerſtreuten Theil von der Berührung mit dem ſtädtiſchen 
Leben, von aller höheren Kultur abſperrt. Ein ſinniger Durchforſcher Eng⸗ 
lands, der Schwede Guſtav Steffen, hält eine Stadt von hunderttauſend 
Einwohnern für groß genug zur Erzeugung höchſter Kultur. Als die beiden 
anzuſtrebenden Ziele weiterer Entwickelung müſſen demnach ins Auge gefaßt 
werden: die Aufhebung der übermäßigen Differenzirung durch Redintegrirung 
innerhalb des Staatsgebietes; und ein ſtetiger Abflaß der Bevölkerung aus 
dem Stadtgebiet, der uns vor der Gefahr bewahrt, reiner Induſtrieſtaat 
zu werden, zur vorwiegenden Bearbeitung und Benutzung unorganiſcher Stoffe 
gezwungen zu ſein und als ganzes Volk die Natur zu verlieren. Schwärmer 
für den techniſchen Fortſchritt preiſen die Poeſie des Hochofens und der 
Dampfmaſchine. Dieſe Poeſie ſoll nicht geleugnet werden; es giebt eben 
nicht nur idylliſch heitere, fontern auch ernſte und düſtere Poeſie, ja, eine 
Poeſie des Furchtbaren, und überhaupt kann ja jeder Stoff Gegenſtand der 
Poeſie werden. Aber ihre Villen bauen ſich auch die Lobpreiſer dieſer Poeſie 
nicht auf Schlackenhalden und zwiſchen rauchende Schlote; mögen ſie alſo 
auch ihren Nebenmenſchen nicht zumuthen, ſich auf dieſe neue Art Poeſie 
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als einzige Koſt zu beſchränken. Dann haben wir die Schwärmer für fort⸗ 
ſchreitende Vergeiſtigung des Menſchengeſchlechtes. Wenn man deren ver⸗ 
ſchiedene Schilderungen kombinirt, ſo erhält man ungefähr das folgende 
Zukunftbild. Pflanzen und Thiere find als Nahrungmittel nicht mehr noth⸗ 
wendig. Die Nährſtoffe werden der Luft, dem Waſſer und der Erde un⸗ 
mittelbar entnommen, durch chemiſche Prozeſſe genießbar, gemacht und in 
Paſtillenform gebracht. Wie die Pflanzen und die Thiere als Nahrung⸗ 
lieferanten, fo werden die Menſchen und die Thiere als Spender phyſſcher 
Energie, als Arbeiter ausgeſchaltet. Alle Arbeit vollzieht ſich automatiſch 
durch Einſpannung der unorganiſchen Energieformen und durch Regelung 
ihrer Thätigkeit. Die Arbeitſtätten der eiſernen Sklaven werden unter die 
Erde verlegt und die körperliche Arbeit des Menſchen beſchränkt fid) darauf, 
daß ſchön gekleidete Herren und Damen, die in einem ſchönen Saal ver⸗ 
ſammelt ſind, ab und zu, durch ein elektriſches Glockenzeichen gerufen, ihre 
Lecture oder ihre Unterhaltung unterbrechen und durch Stellung eines der 
an der Wand angebrachten Hebel ein Maſchinenglied aus- oder einſchalten. 
Schöne Ausſicht! Eine aus lauter Philoſophen, Philoſophinnen und drama⸗ 
tiſchen Dichtern beſtehende Menſchheit wäre noch ſchrecklicher als ein Bet⸗ 
ſchweſternhimmel. Wie bie Menſchheit im Großen und Ganzen nur bei 
körperlicher Arbeit geſund bleibt, ſo bleibt ſie auch nur genießbar, wenn ihr 
die Geiſtesmenſchen nur in mäßiger Menge beigemiſcht ſind. Der Ver⸗ 
geiſtigungtraum mag auch den Sittlichkeitfexen nicht ſo übel gefallen. Beruht 
ja doch alle Freude am Organiſchen auf der Sinnlichkeit; und wie geſährlich 
für die ſogenannte Sittlichkeit if der Umgang mit Thieren! Wer die Groß⸗ 
ſtadt genauer kennt, wird ja beſſer als ich Provinzler beurtheilen können, in 
welchem Grade die Verbannung des Organiſchen vergeiſt'gt und verfittlicht. 
Ich ſchließe ohne Erfahrung a priori: der Großſtädter, der den Tag in der 
Fabrik oder in der Schreibſtube, die halbe Nacht im Vereinslokal mit politi⸗ 
ſchen Berathungen zubringt, hat freilich nicht ſo viel Zeit und Kraft zu 
Dem, was die Theologen hauptſächlich „ſündigen“ nennen, wie der Bauer und 
der Bauernknecht, die von Mitte Januar bis Mitte März, ja, wo die Dreſch⸗ 
maſchine eingeführt iſt, ſchon vom November an, wenig mehr zu thun haben, 
als ihre Pfeife zu rauchen und die Mägde zu necken. Aber man darf ver⸗ 
muthen, daß dem Großſtädter, ber ja ein Menſch bleibt, bei der Aubeithetze, 
die übrigens doch wohl nicht alle Großſtädter peitſcht, als Ideal ein Zuſtand 
vorſchwebt, wo er nach Herzensluſt zu fündigen vermag. Dieſe Art höherer 
Sittlichkeit wäre mit einer bedeutenden Glücksverminderung — und eine ſolche 
iſt die Abſperrung von der Natur und dem Thierleben — zu theuer erkauft. 

Die Techniker ſpotten übrigens ſolcher Träume. Sie wiſſen nur allzu 
gut, daß der techniſche Fortſchritt die körperliche Arbeit des Menſchen nicht 
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vermindert, ſondern vermehrt und unangenehmer macht. Der techniſche Fort⸗ 
ſchritt vermehrt und vermannichfacht die Güter und erzeugt ſo neue Bedürf⸗ 
niſſe — zum größten Theil Scheinbedürfniſſe; man denke an die Bildkarten! —, 
die dann fo gebieterifch wie die wirklichen Bedürfniſſe ihre regelmäßige Be⸗ 
friedigung heiſchen, und er ſichert die Befriedigung der wirklichen Bedürfniſſe 
durch Verlängerung des Produktion⸗ und Umlaufprozeſſes, indem er Zwiſchen⸗ 
glieder einſchiebt, deren jedes Arbeit fordert. Urſprünglich verzehrt der Bauer 
das Korn, das er erntet, ſelbſt mit ſeiner Familie, ſeinem Geſinde und ſeinem 
Vieh; den Acker düngt er mit den Exkrementen ſeiner zweibeinigen und ſeiner 
vierbeinigen Angehörigen. Das Verarbeiten der Rohſtoffe und die Zuberei⸗ 
tung der Nahrungmittel beſorgen die weiblichen Familienglieder. Auf der 
zweiten Stufe wandert ein Theil ſeines Produktes in die Stadt und er er⸗ 
hält Produkte des ſtädtiſchen Gewerbes dafür. Das Unverdaute vom Korn 
und vom Fleiſch überläßt ihm für ſeinen Acker die Stadt mit Vergnügen 
umſonſt. Zur Vermittelung dieſes Verkehrs bedarf es weder eines Handels⸗ 
ſtandes noch beſonderer Verkehrsanſtalten: des Bauern Fuhrwerk genügt. 
Heute verläuft für England — wir Deutſchen ſind noch nicht ganz ſo weit 
und werden wohl auch, aus Mangel an Abſatzgebieten, überhaupt nicht ſo 
weit kommen — der Prozeß anders. Etliche Hunderttauſende Gruben- und 
Metallarbeiter ſtellen Maſchinen und Schiffe her. Andere Hunderttauſende 
fertigen mit eintöniger Maſchinenbedienung Garn und Gewebe an. Einige 
tauſend Seeleute holen aus Nordamerika die Baumwolle für die Gewebe; 
andere Seeleute verfrachten die Garne und die Gewebe nach allen möglichen 
Ländern, wieder andere holen aus Amerika, aus Rußlaud, aus dem unteren 
Donaugebiet die Nahrungmittel, die mit dem Erlös der Gewebe bezahlt werden. 
Die Auswurfſtoffe verpeſten die Flüſſe und wandern ungenutzt ins Meer, 
während die für ben Reſt engliſcher Land wirthſchaft erforderlichen Dungftoffe 
gegen Geld, das wieder aus unerfreulicher Fabrikarbeit gewonnen wird, aus 
fernen Ländern beſchafft werden. Die amerikaniſche Landwirthſchaft aber, 
die den Engländern das Brotkorn liefert, iſt nicht mehr die alte, erfreuliche 
und beglückende Farmerei, ſondern die moderne kapitaliſtiſche der Rieſenfarmen 
(Bonanzafarmen), die mit verhältnißmäßig wenigen, in Schlafbaracken be⸗ 
herbergten Lohnſklaven und vielen, auch wieder durch Arbeit am Toten ge: 
ſchaffenen eiſernen Sklaven betrieben wird. Die Vermittelung des Aus⸗ 
tauſches zwiſchen England und ſeinen Lieferanten und Abnehmern beſorgt 
ein Heer von kaufmänniſchen Schreibſtubenarbeitern, alſo auch unerfreulich 
und ungeſund beſchäftigten Menſchen, mit ihrem Anhang von Agenten, Hands 
lungreiſenden, Verſicherungbeamten, Börſenjobbern und anderen Schmarotzern. 
Der Aufbau dieſer ſozialen Maſchinerie iſt eben ſo wie das Daſein der 
modernen Rieſenſtädte mit ihrem Getriebe, ihren Reinlichkeit⸗ und Sicher⸗ 
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heitanſtalten und ihrer glänzenden Faſſade ein Wunderwerk, eine ſtaunens⸗ 
werthe Leiſtung, die man in einem Ueberblick über die Entwickelung der Menſch⸗ 
heit nicht miſſen möchte. Aber den armen Menſchen, die als fühlende Räder 
darin ſtecken, möchte man doch wünſchen, daß Ge ober wenigſtens ihre Nach⸗ 
kommen in den glücklichen Zuſtand des Landmannes zurückoerſetzt werden 
könnten, der mit eigener Hand ſein Korn ſchneidet, ſeine Birnen bricht, deſſen 
Frau melkt und buttert und der — nach dem Ideal Liſts und Careys — 
Wand an Wand wohnt mit dem Schmied und dem Stellmacher, die ihm 
gegen Nahrungmittel und Rohſtoffe ſeine Werkzeuge und Geräthe liefern. 
Die Entwickelung kümmert ſich freilich nicht um das Glück des Men⸗ 
ſchen und jeder Fortſchritt muß mit ſchweren Leiden erkämpft werden. Der 
Fortſchritt beſteht in unſerem Fall darin, daß eine Fülle neuer Aufgaben 
und eine Fülle von Zwang zu geiſtiger und körperlicher Thätigkeit geſchaffen 
ſind, die das Menſchengeſchlecht vor Fäulniß bewahren, und daß eine ſtarke 
Vermehrung des Menſchengeſchlechtes ermöglicht iſt. Obgleich in London 
täglich einige Menſchen verhungern, iſt doch der Proletarier auf dem Pflaſter 
dieſer Rieſenſtadt, der vielleicht nie ein Kornfeld zu ſehen bekommt, ſicherer 
vor dem Hungertod und vermag ſich ſein Brot leichter zu beſchaffen als der 
einſame Anſiedler im Urwald, der eine Quadratmeile des furchtbarſten Bodens 
ſein nennen darf, und der Bauer im Innern Rußlands auf ſeinem Acker. 
Wenn man nur an die Möglichkeit der Ernährung denkt und nicht an die 
Art, wie die zu Ernährenden wohnen und leben und mit welcher Arbeit ſie 
ihre Nahrungmittel beſchaffen, dann braucht Deutſchland auch mit zweihundert 
Millionen Einwohnern noch nicht übervölkert genannt zu werden. Drittens 
endlich fteht jedem unbefangenen Beobachter feft, daß kein Fortſchritt die Glücks⸗ 
ſumme vermehrt: ſo weit haben die Peſſimiſten zweifellos Recht. Es fragt ſich 
nur, ob ſie auch noch darüber hinaus Recht behalten werden, ob der Rieſenfort⸗ 
ſchritt, den das Menſchengeſchlecht in den letzten hundert Jahren gemacht hat, 
die Glücksſumme dauernd vermindert. Das wäre ſicher, wenn ganz allge⸗ 
mein die Prozeſſe der Bedürfnißbefriedigung ſich in der vorhin beſchriebenen 
Weiſe verlängerten, ſo daß die Arbeit am und im Organiſchen ein immer 
kleinerer Theil der Geſammtarbeit würde und immer größere Menſchenmaſſen 
von der Natur aus: und abgeſperrt leben müßten. Wird fi die Vernunft 
ſtark genug erweiſen, die Verkehrsmittel, die bisher nur der Gütervertheilung 
gedient haben, zur gleichmäßigen Vertheilung der Menſchen über die Erdober⸗ 
fläche zu verwenden und die Hilfsmittel der modernen Technik, die uns jetzt 
beherrſchen, in den Dienſt einer Geſellſchaft zu ſtellen, die vorwiegend aus 
ſelbſtändigen Landwirthen und kleinen Gewerbtreibenden beſtehen müßte, wenn 
das Ziel der Entwickelung das st große Glück möglichſt Vieler fein 
ſollte? Wenn nicht, dann belleg beſſüwiſten bis ans Ende Recht. 
Neiſſe. , „Karl Jentſch. 
D 2 
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Karl Marx als Theoretiker. 


Sue den gewaltigen Einfluß, den Karl Marx auf den Gang des poli: 
S tiſchen Lebens ausgeübt hat, wird nicht mehr geſtritten: er ift eine 
hiſtoriſche Thatſache. Nicht eben fo verhält es ſich mit der Stellung, die 
Marx als Förderer der ſozialen Wiſſenſchaft einnimmt. Weil hier der Grad 
der Bedeutung eines Mannes nicht, wie im politiſchen Leben, an äußeren 
Symptomen gleichſam abzuleſen iſt von Jedem, der ſich überhaupt mit den 
Dingen beſchäftigt, ſo ſchwankt das Urtheil hin und her und einander wider⸗ 
ſprechende Auffaſſungen treten zu Tage. Während in den Kreiſen der Sozial⸗ 
demokratie Karl Marx auch als Gelehrter hors concours iſt, denken andere 
Leute über ihn und ſeine Bedeutung als Theoretiker weſentlich anders. Las 
ich da doch dieſer Tage in einer deutſchen Monatſchriſt, die heute zwar nur 
noch der Schatten Deſſen iſt, was ſie in den Tagen ihres Glanzes war, die 
aber dank ihrer ruhmvollen Vergangenheit noch heute in allen „beſſeren“ 
Leſe⸗ und Journalcirkeln ihr Weſen treibt — nichts iſt bekanntlich ſchwerer 
totzumachen als alte Zeitſchriften, die einmal „eingebürgert“ ſind: an ihnen 
gehen. ach! fo viele Leſevereine, die fie nicht loswerden und die keine Mittel 
haben, ſich neue dazu zu halten, ſchmählich zu Grunde —, las ich da alſo 
kürzlich in den Preußiſchen Jahrbüchern folgende Sätze über Marx: „Die 
Wirkung, bie Marx als Theoretiker ausgeübt hat, beweiſt noch keineswegs, 
daß die Theorie ſelbſt eine That von großer Geiſteskraft war, eine That, 
die auch wiſſenſchaftlich hoch eingeſchätzt werden muß. Es iſt vielleicht mit 
Recht ſchon geſagt worden, daß Marx in der Geſchichte der Wiſſenſchaſt 
überhaupt keinen Platz habe. Seine Bedeutung beruht auf der Kombination 
eines wiſſenſchaftlichen oder auch nur ſcheinwiſſenſchaftlichen Zuges mit 
der Ausſtattung einer großen ſozialen Bewegung mit brauchbaren, wenn auch 
wiſſenſchaftlich werthloſen oder, ſo weit ſie Werth haben, nicht von ihm 
flammenden Argumenten, Formeln und Schlagworten. Iſt Dem fo, fo hat 
alich der atadeifilſche ^ sranſpf um den Inhau der "matte" fegrait rein 
wiſſenſchaftliches Intereſſe. Alle die großen Worte von der kapitaliſtiſchen 
Akkumulation ... u. f. w. find nichts als Sophismen.“ Bei einer anderen 
Gelegenheit war in den ſelben Blättern zu leſen: „Wer . . einmal in bie 
Tretmühle dieſes Pſeudodenkers — nämlich Marxens — hineingerathen ift, 
Der findet ſich nicht fo leicht zur echten Wiſſenſchaft wieder zurück.“ 

Daß ſo dummes Zeug in einer einſt geachteten Revue gedruckt werden kann, 
giebt ſchon zu denken. Noch mehr aber der Umſtand, daß der Schreiber 
ein ordentlicher öffentlicher Profeſſor — freilich der Geſchichte, aber immer⸗ 
hin — an der größten deutſchen Universität, Berlin, (8, der „derzeitige“ 
Herausgeber jener einſt fo geachteten Revue: Profeſſor Hans Delbrück. Man 
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fragt ſich unwillkürlich: Wie iſt ſo Etwas möglich? Die Antwort auf dieſe 
Frage verſuche ich in den folgenden Zeilen zu geben. 

Ich denke, eine Erklärung liegt in der eigenartigen Zwitlerſtellung 
zwiſchen Wiſſenſchaft und Politik, die Marx einnahm. Er war ja zunächſt 
einmal und vor Allem ſozia demokratiſcher Agitator und als ſolcher lebt er 
heute im Bewußtſein der großen Maſſe fort: eine politiſche Partei hat fid) 
ſeiner bemächtigt und Marxiſt ſein, heißt — ſo weit der Politiker Marx ins 
Spiel kommt —, Sozialdemokrat fein. Ungeübte Köpfe können nun Politik 
und Wiſſenſchaft nicht ſcharf auseinander halten, denn ſie vermögen den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen wiſſenſchaftlichem Erkennen und praktiſchen Werthurtheilen nicht 
wahrzunehmen und meiden darum auch als Theoretiker einen Mann, der 
ihnen als Politiker unſympathiſch ift. Eine zweite, vielleicht noch plauſiblere 
Erklärung finde ich in dem Charakter unſerer Wiſſenſchaft, der politiſchen 
Oekonomie. Weil dieſe ſich mit den Dingen des täglichen Lebens befaßt, 
ſo iſt immer noch die Meinung weit verbreitet, daß auch Jeder, der im 
praktiſchen Leben Debt, nein: jeder Zeitungleſer ſchlechthin in der National⸗ 
ökonomie mit nicht allzu großer Mühe ſich die nöthigen Kenntniſſe aneignen 
könne. Weil aber auch in der „Vergangenheit „gewirihſchaftet“ iſt, ſo muß 
denn eben auch Jeder, der fif) „mit der Vergangenheit beſchäftigt“, nebenher 
Nationalökonomie lernen können; nein: muß ſie eigentlich ſchon beherrſchen, 
wenn er uur „geſunden Minſchenverſtand“ hat. Die „hiſtoriſche Schule“ 
in der Nationalökonomie hat dieſe Auffaſſung beſtärken helfen. Was viele 
ihrer Vectreter (keineswegs alle!) für Nationalökonomie ausgaben, war that⸗ 
ſächlich Etwas, das ein leidlich verſtändiger Praktiker oder Historiker auch 
wiſſen mußte und ſich ohne Mühe aneignen konnte. 

Fur eine ſolche — fagen wir einmal — Naturburſchennationalökonomie, 
die ſich in einer Reihe von unverbindlichen Sentiments und „quellenmäßigen“ 
Niftorifchen Forſchungen erſchöpft, muß nun Karl Marx begreiflicher Weiſe 
ein Aergerniß bedeuten. Marx nimmt man nicht im Vorbeigehen zu ſich; 
er fordert, wie Kant, ein paar Jahre liebevoller Hingabe, um verſtanden zu 
werden, er ſtellt vor Allem an „hiſtoriſche Köpfe“ ſchier unerträglich hohe 
Anforderungen; denn ohne geſchultes, ſtrenges, begriffliches Denken kommt 
man ihm nicht bei. Wie alſo, wenn man ihm überhaupt ſeine wiſſenſchaft⸗ 
liche Bedeutung abſpräche? Dann hätte man den Frieden der Seele zurück- 
gem onnen. Man könnte ſich nach wie vor einbilden, Etwas von National: 
ökonomie zu verſtehen, auch ohne die harten Nüſſe geknackt zu haben, bie 
Manx uns zum Knacken aufgiebt. Das iſt das Raiſonnement aller Delbrücks, 
die naturgemäß unter den „Hiſtorikern“ beſonders zahlreich ſind. Sie er⸗ 
klären Alles für „Rabuliſterei“, „Dialektik“, „Sophismen“, was ihnen zu 
viel Mühe macht, was ſie nicht eben ſo raſch in ſich aufnehmen können wie 
2* 
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eine Beſchreibung der Schlacht von Kunersdorf oder den Bericht der An⸗ 
ſiedelungskommiſſion oder eine Rede des Grafen Bülow über den Zukunft⸗ 
Boot, Profeſſor Delbrück — auf den ich hier nur als einen Typus exem⸗ 
plifizire — geſteht Das in ſchwachen Stunden ſelbſt ein: er ſagte mir einmal, 
daß er meinen Auffa über das marxiſche Syſtem, den ich vor Jahren ſchrieb, 
einfach „nicht verftanden habe“: einen Aufſatz, der ganz elementare Dinge 
behandelte, die jeder meiner Schüler nach wenigen Semeſtern beherrſcht. Aber 
es iſt eben die Eigenart unſerer Wiſſenſchaft, daß Jeder über ihre Probleme 
ruhig weiter redet und ſchreibt, wenn er auch von ihren Elementen keine 
Ahnung hat. Was Delbrück an Gallimatthiaſſen in faſt jedem feiner Ar⸗ 
tikel leiſtet, der nationalökonomiſche Dinge behandelt, iſt nur allzu bekannt. 
Wer Etwas von Nationalökonomie weiß, merkt auf Schritt und Tritt, daß 
ihm jede, aber auch jede begriffliche Schulung fehlt, daß er nicht einmal ahnt, 
wo die Probleme unſerer Wiſſenſchaft liegen, geſchweige daß er auch nur in 
ihre Nähe gekommen wäre. Thut nichts: Nationalökonomie kann Jeder treiben, 
der „gefunden Menſchenverſtand“ hat. Begriffsbildung: Rabuliſterei; Theorie: 
werthloſe Dialektik; Syſtematik: unreale Konſtruktionen. Marx: ein Mann, 
der überhaupt keinen Platz in der Wiſſenſchaft hat. 

Nun könnte man ja die Frage aufwerfen, ob eine ſo „mühſam zu er⸗ 
lernende“ Methode, wie ſie Marx übt, nicht wirklich mindeſtens unnütz ſei, 
ob man die Zuſammenhänge des wirthſchaftlichen Lebens nicht zu erkennen 
vermöge, ohne erſt den Umweg über Begriffsbildung, Syſtembildung u. ſ. w. 
zu machen. Darauf iſt zu erwidern, daß am letzten Ende auch der einfachſte 
Vorgang des täglichen Lebens nur richtig beurtheilt werden kann, wenn man 
fein Denken geſchult hat, wenn man an die Fülle der Erſcheinungen mit 
einer wirklich fundirten wiſſenſchaftlichen Syſtematik herantritt. Sonſt iſt 
man hilflos dem Zufall preisgegeben. Und es iſt nur die praktiſche Kehr⸗ 
feite des theoretiſchen Naturburſchenthumes, wie es Profeſſor Delbrück predigt, 
men man auf jede abenteuerliche Deutung eines Vorganges im Wirthſchaft⸗ 
leben, wie ſie ein Dilettant giebt, auf jeden „Reformvorſchlag“ eines Quak⸗ 
ſalbers hereinfällt. Iſt nicht gerade wieder Delbrück ein klaſſiſches Beiſpiel 
für dieſe Art Leute, die heute Hüh und morgen Hott ziehen; die heute in 
Bimetallismus, morgen in Goldwährung machen, die heute für Getreidezölle, 
morgen für Arbeiterſchutz plaidiren und deren Aeußerungen ſchließlich über⸗ 
haupt kein Menſch mehr ernſt nimmt? Der politiſche Dilettantismus, wie 
ihn Delbrück repräſentirt, iſt der ganz legitime Abkömmling des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Dilettantismus, für den Karl Marx „überhaupt keinen Platz in der 
Wiſſenſchaft“ hat. 

Will man die überragende Bedeutung, die Marx auch für die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Nationalökonomie beſitzt (daß er ſie beſitzt, ſteht für Jeden, der von 
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der Nationalökonomie als Wiſſenſchaft überhaupt eine Ahnung hat, natürlich 
außer Frage; er würde ſich einfach lächerlich machen, wenn er es beſtritte), 
in einigen Sätzen zum Ausdruck bringen, ſo kann man gerade im Anſchluß 
an Das, was ich zuletzt erwähnte, ſagen: Er iſt es geweſen und iſt es heute 
noch, der durch ſein bloßes Daſein die Gefahr abwendet, daß die National⸗ 
ökonomie ſich in ein wirres Durcheinander von After dinner Unterhaltungen, 
in einen ſeichten Eklektizismus und „Hiſtorismus“ aufgelöſt hat, der dann 
freilich à la portée de tous geweſen wäre. Er iſt gleichſam das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gewiſſen für jeden Jünger der Nationalökonomie geworden; er 
iſt aber auch der Schleifſtein, an dem wir unſere Begriffe geſchärft haben. 
Man mußte ſchließlich merken, daß an ihm vorbei überhaupt kein Weg in 
unſere Wiſſenſchaft führt. Nationalökonomen, die ihre Ausbildung in den 
achtziger Jahren und früher erfahren haben, ſind allenfalls noch denkbar ohne 
gründliches Studium von Marx: Jeder, der in den letzten zehn Jahren ſeine 
nationalökonomiſchen Studien gemacht hat und etwas auf feine wiſſenſchaſt⸗ 
liche Reputation hielt, iſt durch Marx hindurchgegangen, mußte durch ihn 
hindurchgehen. Die deutlich wahrnehmbare Tendenz zur theoretiſchen Be⸗ 
trachtungweiſe in der Nationalökonomie, die die Gegenwart auch in Deutſch⸗ 
land kennzeichnet, verdanken wir zum guten Theil Karl Marx und der Noth⸗ 
wendigkeit, ſich mit ihm auseinander zu ſetzen. 

Marx zwang zum ſcharfen Denken und zur ſyſtematiſchen Ineinander⸗ 
fügung der einzelnen Gedanken; er zwang aber beſonders zum ſtrengen 
kauſalen Denken. Dadurch hat er einen weitergehenden Einfluß auf unſere 
Wiſſenſchaft ausgeübt. Daß jenes ſaloppe Hin: und Herpendeln zwiſchen 
teleologiſchem und kauſalem Denken, zwiſchen Feſtſtellen wiſſenſchaftlich er⸗ 
kennbarer Zuſammenhänge und Aeußerung von Werthurtheilen, wie es nament⸗ 
lich in der deutſchen Natienalökonomie eingeriſſen war, heute mehr und mehr 
verſchwindet, möchte ich ebenfalls zu Marxens Verdienſten zählen. 

Aber Marx hat nicht nur bewirkt, daß wir Nationalökonomen uns wieder 
auf uns beſannen, daß wir wieder Wiſſenſchaft treiben, ſtatt Vorgänge zu ſchil⸗ 
dern und Zuſtände mit dem Zollstock ethiſcher Werthurtheile zu meſſen: er hat 
uns auch die Wege gewieſen, wie die Nationalökonomie der Zukunft zu betreiben 
ſei. Er, hierin von Rodbertus unterſtützt, hat uns gezeigt, wie hiſtoriſche 
Auffaſſung des Wirthſchaftlebens und nationalökonomiſche Theorie neben 
einander, mit einander beſtehen können. Die „hiſtoriſche Schule“ hat nur 
niedergeriſſen, Marx hat aufgebaut. Die „hiſtoriſche Schule“ konnte nur 
den Nachweis führen, daß die klaſſiſche Nationalökonomie einſeitig, unvoll⸗ 
ſtändig ſei, vermochte aber nichts an deren Stelle zu ſetzen und ließ uns 
hilflos in dem Wuſt der geſchichtlichen Einzelthatſachen zurück. Indem Mart 
mit Bewußtſein die Theorie eines hiſtoriſch gewordenen Wirthſchaftſyſtemes 
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ſchuf, beſeitigte er den Konflikt zwiſchen „Hittorismus“ und „Klaſſizismus“ 
und ebnete den Weg für die Nationalökonomie, die wir Jüngeren alle jetzt 
betreiben. Mehr noch: er hat uns auch für die Analyſe der modernen Volks⸗ 
wirthſchaft den Geſichtspunkt angegeben, unter dem ſich die Phänomene allein 
überſichtlich ordnen laſſen: den Geſichtspunkt des kapitaliſtiſchen Intereſſes. Da⸗ 
gegen ſträuben fid) heute noch einige älteren Herren des Faches: in der jüngeren 
Generation iſt mir kein einziger Fall bekannt, daß ein halbwegs relevanter 
Gelehrter anders die Dinge gruppicte, als es uns Marx gelehrt hat. Und 
dieſer Mann hat überhaupt keinen Platz in der Wiſſenſchaft! 

So ift Marx nicht nur praeceptor Germaniae, ſondern der ganzen civi⸗ 
liſirten Welt geworden, in der heute Nationalökonomie ernſtlich betrieben wird. 
Das wurde er, obwohl von den einzelnen Lehren, die Marx vertreten hat, viel⸗ 
leicht die meiſten vor der wiſſenſchaftlichen Kritik nicht Stand halten können. Die 
Formulirung, die die „materialiſtiſche Geſchichtauffaſſung“ bei Marx erfahren 
hat, ift übereinftimmend als unzulänglich erkannt, fo richtig auch ihr Kern 
ſein mag; das Werthgeſetz muß ſo umgeſtaltet werden, daß es kaum noch 
das marxiſche Werthgeſetz ift; bie Verelendungtheorie ift durch die Ziffern der 
Statiſtik widerlegt; die Kouzentrationtheorie hat ein mächtiges Loch, durch 
das die ganze Landwirthſchaft hindurch ſchlüpft. Daneben bleiben freilich 
theoretiſche Einzelleiſtungen von höchſter Bedeutung beſtehen, die noch heute un⸗ 
übertroffen find: der vierte Abſchnitt des erſten Bandes ſeines „Kapital“, in 
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die Theorie der Cirkulation enthält, die Schrift „Zur Kritik der politiſchen 
Oekonomie“, die die Lel re vom Gelbe abhandelt, würden allein genügen, 
Marx einen Ehrenplatz in der Wiſſenſchaft einzuräumen. Von ihrem Inhalt 
haben natürlich Leute, wie Delbrück, die ſich trotzdem dreiſt als Wortführer 
der nationalökonomiſchen Theorie aufſpielen, keine Ahnung; ſie wiſſen vielleicht 
nicht einmal, daß Marx über dieſe Dinge geſchrieben hat. Und auch die 
Einzellehren, die im marxiſchen Syſtem heute von der Wiſſenſchaft als falſch 
erkannt find, haben doch auf den Gang dieſer Wiſſenſchaft den größten Ein⸗ 
fluß ausgeübt. An fie knüpft die moderne Nationalökonomie an; in ihrer 
Weiterführung oder Widerlegung hat ſie ihre beſten Leiſtungen vollbracht. 
Aber die Hauptſache bleibt doch, daß Marx dem Ganzen der National⸗ 
ökonomie ein neues Bett gegraben hat, weil er die Welt der Erſcheinungen 
unter neuen, lohnenden Geſichtspunkten ordnen lehrte. 

Die Bedeutung, die Marx als Theoretiker für die Wiſſenſchaft beſitzt, 
läßt fid) vergi hen mit der Darwins für die beſchreibenden Naturwiſſenſchaften. 
Auch die guf toen Lehren Darwins find heute ſchon alle ſtark erſchüttert, 
viele ſind als irrthümlich bei Seite geworfen. Trotzdem verdankt die moderne 
Naturwiſſeaſchaft das Beſte, was fie hat, Darwin. Und es wird Jahrhunderte 
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dauern, ehe die Geſammtheit der Phänomene in der belebten Natur unter 
einem anderen Geſichtspunkte betrachtet werden wird als dem Darwins. Mir 
ſcheint: gerade darin zeigt ſich die hiſtoriſche Bedeutung der großen Denker, 
daß ſie für lange Zeit hinaus die Frage richtig ſtellen. Richtig antworten 
kann (weil ihm ein Zufall das Ergebniß in den Schoß wirft) gelegentlich 
auch ein mittelmäßiger Kopf, ja, ſelbſt dem Dileltantismus kann einmal etwas 
Geſcheites einfallen. Richtig fragen können immer nur die ganz Großen, 
die Männer, die eigentlich gar keinen Platz in der Wiſſenſchaft haben. 
Breslau. Profeſſor Dr. Werner Sombart. 


*$ 
Henning von Melſted. 


n den meiften Literaturen giebt es Schriftſteller, deren Bücher aus⸗ 
[ ſchließlich von Erotik handeln, und wieder andere, bie fid) zwar nicht 
minder eifrig mit der Geſchlechterliebe beſchäftigen, zugleich aber dagegen kämpfen, 
daß die Verbindung von Mann und Weib nach dem Schema geſellſchaft⸗ 
licher Vorſtellungen geſtattet oder verboten ſein ſoll. In der norwegiſchen 
Literatur — oder an deren Rand — iſt Hans Jaeger der Typus eines 
ſolchen Schriftſtellers, in der ſchwediſchen ift es Henning von Melſted: ein 
Revolutionär der Erotik. Sechs Jahre ſind vergangen, ſeit er zum erſten 
Mal auftrat, und doch hat er jetzt ſchon eine ftattliche Bändereihe veröffent⸗ 
licht, die uns ein klares Bild ſeiner Perſönlichkeit geben. 

In ſeinen beiden erſten Werken, „Georg Dahna“ und „Leo Dahna“, 
die anonym erſchienen, war dieſe Perſönlichkeit noch wenig ausgeprägt; ſie 
ſuchte erſt ihren Weg. Aus den „Novellen in Geſprächsform“ ſprach ſchon 
ein bis zur Ueberſpanntheit heftiger Abſcheu vor den offiziellen Urtheilen 
der Geſellſchaft über künſtleriſche und erotiſche Verhältniſſe. Das Hauptſtück 
der Sammlung, „Der Architekt Chriſtian Rolf“, handelt von der Selbſtver⸗ 
achtung, in die ein hochbegabter junger Architekt verfällt, weil er durch ein 
Zugeſtändniß an den Geſchmack des Publikums durchſetzt, daß ſein Entwurf 
zu einem großen Volkshaus angenommen und mit dem Preis gekrönt wird. 
Als man in dankbarer Freude an dem Grundriß den Künſtler durch ein 
Feſtmahl ehren will, kommt er vor Aufregung von Sinnen, überhäuft in 
feiner Tollheit die Stadtväter mit gräßlichen Schmähungen und muß in eine 
Irrenanſtalt gebracht werden, wo er nur langſam die Geſundheit des Geiſtes 
wiedererlangt. Wie ſein Wuthausbruch, ſo wird gegen ihn auch die Wilde 
Ehe ausgenützt, in der er mit Hildur, ſeinem guten Genius, lebt. Beide 
müſſen ſchließlich der „Barbarengeſellſchaft“ den Rücken kehren und aus⸗ 
wandern. Ganz wie einſt bei Maurice Barres, ſpielen fij nämlich auch 
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bei Henning von Melſted die Kämpfe und Niederlagen aller beſſeren Weſen 
„unter den Augen der Barbaren“ ab. 

Ein Jahr danach, 1902, gab Melſted zwei merkwürdige Bücher her⸗ 
aus, in denen ſeine Eigenart zum erſten Mal mit aller wünſchenswerthen 
Deutlichkeit ſichtbar wurde. Das eine enthält nach einer etwas verſchwommenen 
philoſophiſchen Vorrede zwei moderne Schauſpiele, die nicht nach Bühnen⸗ 
wirkung ſtreben — wer weiß, ob ſie ihnen verſagt bliebe? —, ſondern nach 
pſychologiſcher Entwickelung. Das weitaus bedeutendere der beiden Dramen 
iſt „Stärker als das Leben“, eine ſchöne, tendenzloſe Dichtung, die weniger 
ein Lebensbild aus dem modernen Stockholm geben als bewegte innere Vor⸗ 
gänge und Geſchicke ſchildern will. Wir ſehen die Ehe zwiſchen einem Mann 
der Wiſſenſchaft, dem jungen Gelehrten Hugo Sakko, und Helga, einem be⸗ 
ſcheidenen, reizenden Weibe niederen Standes, deſſen Herz eben ſo reich wie 
ſein Gedankenleben arm iſt, einem feinen, ſeltenen Geſchöpf, das, von Vielen 
begehrt, von Wenigen wahrhaft gewürdigt, Hugo leidenſchaftlich liebt und von 
ihm zärtlich wiedergeliebt wird. Doch ſie legt ihm Feſſeln an und hemmt 
ihn in ſeinem Flug. Seine Ideenwelt iſt ihr völlig fremd und er bringt 
ihr Opfer an Freiheit und Trachten, die ihn zu einem vortrefflichen Gatten, 
doch minder bedeutenden Manne machen. Mary, eine Studiengenoſſin Hugos, 
die nach langen Jahren aus der Fremde heimkehrt und den Kameraden heimlich 
immer geliebt hat, öffnet ihm die Augen für die ſeiner Entwickelung ſchäd⸗ 
lichen Weſenseigenſchaſten Helgas und ſteckt ihn einen Augenblick mit ihrer 
Leidenſchaſt fo an, daß er ſich einbildet, nur fie zu lieben. Er beſchließt, 
mit Helga zu brechen. Doch ihr, die ohnehin krank iſt und in Schmerzen 
das Bevorſtehende ahnt, verſetzt der Gedanke an die Trennung den Todes⸗ 
ſtoß. Nur natürlich, daß Hugo, in überwältigendem Gefühl, fo viel beſeſſen, 
ſo viel verloren zu haben, an ihrer Leiche zuſammenbricht. Nicht ganz ſo 
natürlich aber iſt, daß er ſeinem Lebensberuf und Mary entſagt und ſich 
aus Gram über den Verluſt der Geliebten aus dem Fenſter ſtürzt. Das 
zweite Drama, „Gährungen“, bringt uns dem Brennpunkt von Melſteds 
Schaffen näher. Ein Jüngling und ein Mädchen; Beide empfinden klar, 
wie mißlich es iſt, Liebe für unbegrenzte Dauer zu ſchwören, und beſchließen 
deshalb, ungetraut neben einander zu leben. Das Schauſpiel zeigt alle 
Schwierigkeiten, die ſich ihnen entgegenſtellen, ihre Vereinſamung und den 
Kummer, den das Verhältniß den Eltern des Mannes bereitet. Als es 
den alten, beſchränkten Vater an der von ihm ſelbſt verſchuldeten Entfremdung 
des Sohnes verbluten ſieht, ſtreckt das junge Paar die Waffen und willigt 
nach einigen Jahren des Zuſammenlebens ein, ſich trauen zu laſſen. In 
der Bitterkeit ſeines Herzens läßt der Dichter dieſen Schritt aber unbelohnt. 
Die Geſellſchaft wird durch die Konzeſſion an die Sitte nicht verſöhnt und 
die alten Freunde, die der Vater zur Hochzeit lud, ſagen faſt ausnahmelos ab. 
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Die nur aus Geſprächen beſtehenden Bücher zeigen weder Melſteds 
ſtiliſtiſche Kraft noch ſeine preziöſe und prätentibſe Art. Er vermag die 
ganze Stimmung und Atmoſphäre eines Ortes, namentlich Stockholms, wieder⸗ 
zugeben. Er liebt und verſteht ſeine Heimathſtadt, wie einzelne der beſten 
Maler Schwedens ſie verſtehen. Und als Erotiker legt er ihre Lichter, ihren 
Nebel, ihre Dämmerung, ihre Nacht mit den Sternen und Laternen erotiſch 
aus. Doch nur in ſeinen größeren Erzählungen kommt dieſe ech'e Dichter⸗ 
gabe zu ihrem Recht. Selbſt den Fremden aber ſtößt der erkünſtelte Aus⸗ 

druck des Gedankens ab, das ſtete Haſchen nach Geiſt, beſonders im Brief⸗ 
ſtil, das freilich einem anerkennenswerthen Drang nach unabhängiger Origi⸗ 
nalität entſtammt, aber dadurch nicht erträglicher wird. Die gedrechſelten 
Briefe ſeiner Verliebten ſind ſo weitſchweifig, erinnern ſo unangenehm an 
Abhandlungen, daß ſie kaum irgendwo ein Beiſpiel haben. Da ſchreibt ein 
junger Mann an die Geliebte: „Möchten wir doch Vernunft annehmen und 
nicht gleich bei jeder geknickten Hoffnung dem Leben als einem grauſamen Ty⸗ 
rannenſpiel fluchen! Möchten wir das Wahre erkennen und ſelbſt dann mit 
einem Friedenskuß begrüßen, wenn es uns urſprünglich haſſenswerth ſchien. 
Der Gruß unferer Liebe laſſe fie unferer eigenen Seelenſchönheit theilhaftig 
werden. Möchten wir ſtets nach Erkenntniß ringen! Die beſte Widerlegung 
ſchmerzlicher Wahrheiten iſt der rückhaltloſe Wille zum Leben. Eins nur heiſche 
ich: daß Du mir gewachſen ſeiſt; dies Eine aber ernſthaft.“ Das iſt halb dozirt, 
halb gepredigt; und der häßliche deutſche Schulterminus „Wille zum Leben“, 
der weder däniſch noch ſchwediſch iſt, ſcheint dem Leſer hier ganz am Platz. 

In den Jahren 1902 und 1903 erſchienen zwei Romane von Melſted; 
der erſte, „Die Fahrt der Liebe“, ift unſchön, aber bedeutender als der andere, 
„Sturmzeiten“, dem zwei gelungene Frauengeſtalten den Hauptwerth geben. 
Die „Fahrt der Liebe“ zeigt uns Melſted, wie er leibt und lebt: als Gour⸗ 
met und als Revolutionär der Erotik. Friſcher, jugendlicher wirkt natürlich 
der Revolutionär. Und manche poetiſche Schilderung, manches feine und 
eigenartige Wort feſſelt den Leſer. Unleidlich ijt nur der Schlußabſchnitt. 
Als der Liebhaber das Verhältniß abbricht, um es dichteriſch auszubeuten, 
als wr merken, daß er ſich im Grunde nur auf die Sache eingelaſſen hat, 
weil ſie ihm einen neuen poetiſchen Stoff verhieß, da theilen wir die Ent⸗ 
rüſtung des jungen Weibes, das ſich dazu mißbraucht ſieht, als „Stoff“ be⸗ 
handelt zu werden. Und alle tiefinnige Beredſamkeit, womit der Dichter 
im Buch ſein Recht verficht, erweckt Widerwillen, ſo werthvolles Material 
fie auch für Pſychologie und Aeſthetik liefern mag. Höchſt bezeichnend lautet 
einer der Denkſpruche des Helden: „Einer Frau zärtliche Briefe ſchreiben, ijt 
Eins, fie abſenden, ein Anderes; denn in dem Augenblick, wo ich einen Brief 
geſchrieben habe, ift er auch ſchon Manuſkript geworden.“ Das ift das 
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Unglück. In ſein Gefühlsleben hat fid) die Literatur eingedrängt. Danach 
wirkt es wie ein angeklebter Schlußzettel, wenn wir leſen, der Literat habe 
nicht nur fein Manuſkript verbrannt, ſondern, trotz feinen Theorien, ſich für 
alle Zeit der holden Elſa geſchenkt, die dann ſo völlig bekehrt iſt, daß ſie 
ihn zum Dichter ihrer Liebe ernennt. 

Wer Henning von Melſted kennen lernen will, muß aber mit dem 
letzten Roman, den „Sturmzeiten“, beginnen. In dem Buch find weniger 
Gedanken als in der „Fahrt der Liebe“, aber es iſt eine feinere Arbeit, ein 
von Herzen kommendes und gut geſchriebenes Werk. Auch diesmal werden 
freilich allerlei erotiſche Erfahrungen und Beobachtungen, die mit der Haupt⸗ 
ſache nichts zu thun haben, vor dem Leſer ausgekramt; hinter Alledem aber 
fühlen wir eine Seele und die Schilderung des Herzensbundes iſt vortrefflich. 
Ein gut beobachteter Zug ift, daß den Erzähler eine vom Mitleid. gefteigerte 
Zärtlichkeit zur Ehe drängt, weil es ihm unerträglich iſt, die Zeichen ſchwindender 
Jugend bei dem Mädchen, mit dem er aufgewachſen iſt und das ihm ſtets 
gut war, auftreten zu ſehen. Der Gedanke, daß ſie ungewürdigt und unge⸗ 
liebt hinwelken müſſe, rührt und ſchreckt ihn fo, daß er ſich ihr verbindet. 

Henning von Melſted iſt erſt dreißig Jahr alt. Er hat als Aufrührer 
ſein Feld gefunden, es aber als Künſtler noch nicht ganz urbar gemacht. 


Kopenhagen. Georg Brandes. 


* 
Guſtav Adolf.“ 


St Adolf ijt gefallen?“ 

P „Ja; er fiel vor den Preußen, wie er einmal vor Wallenſteins Küraſſieren 
flel. Und diesmal wars meine Schuld: denn er ſtürzte durch mein Schwedenthum. 
Ich hatte die Anſchauungen meiner Jugend mitgeſchleppt, aus den Gedenkreden 
und den Lehrbüchern. Ich hatte ihn zu groß für die Deutſchen gemacht; und 
ich vergaß, daß ſie beim Jubelfeſt in den neunziger Jahren unſeren Guſtav Adolf 


*) Strindbergs Hiſtoriendrama „Guſtav Adolf“ iſt im Berliner Theater 
aufgeführt worden. Auf einer Bühne, deren unzulängliche Darſtellungmittel vor 
jeder ernſthaften Aufgabe verſagen müſſen und hier ſo völlig verſagten, daß auch 
an dem Auge des Willigſten, Geduldigſten die Schwedenhiſtorie faſt ohne jede 
Wirkung vorüberzog. Ob in günſtigerem Kunſtklima der groß gedachte Verſuch 
den Sinn deutſcher Hörer gewonnen hätte? Ich zweifle; mit all ſeinen leiſen 
pſychologiſchen Reizen ijt das Drama doch mertfooller für die Charakteriſtik 
ſeines Schöpfers als der Zeit, die es modernem Empfinden lebendig zu machen 
unternahm. Der Dichter ſah ſein Werk nicht in Berlin; als ihm die Nieder⸗ 
lage ſeines Helden gemeldet wurde, ſchrieb er die folgenden Sätze, die als der 
Ausdruck eines Temperamentes auch deutſche Leſer intereſſiren werden. 
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zu einem fremden Abenteurer reduzirt hatten; ja, die Sozialiſten hatten einen 
Junker in ihm geſehen, der in ihrem Lande nichts zu thun gehabt habe. Wenn 
ich mir jetzt Guſtav Adolf in die Weltgeſchichte eingeſtellt denke, ſo muß ich 
geſtehen, daß ſie Recht haben. Was wir den Dreißigjährigen Krieg nennen, 
müßte der hundertjährige Krieg heißen, denn er begann 1546, im ſelben Jahr, 
da Luther die Waffen des Geiſtes niederlegte und zur Ruhe einging, und endete 
1646 mit den Unterhandlungen zum Weſtfäliſchen Frieden. Guſtav Adolf kämpft 
dieſen hundertjährigen Krieg zwei Jahre lang mit. Das iſt ſehr wenig für 
einen unſterblichen Ruhm und für die Rolle, die unſere ſchwediſche Geſchichte 
ihm in der Wiltgeſchichte zugewieſen hat.“ 

„Aber die Schweden ſetzten den Krieg nach Lützen fort.“ 

„Ja, aber ich blieb bei Lützen ſtehen, denn ich wollte Guſtav Adolfs 
Andenken nicht durch Das trüben, was nachher geſchah. Denn hinter Lützen 
liegt die franzbſiſche Invaſion und die Verherung Deutſchlands durch Schweden 
und Franzoſen; ind der ſchwediſche Name war ſeitdem in Deutſchland verflucht. 
Man denke nur: ein Fremdling, der den Erzfeind, den Franzoſen, ins Deutſche 
Reich lockt! Was die Schlacht von Lützen ſelbſt betrifft, ſo ging ich vorſichtig 
darüber hinweg, denn ſie wurde von den Schweden nicht gewonnen.“ 

„Nicht?“ 

„Nein; denn der Zweck: Wallenſtein zu verhindern, nach Leipzig zu gehen, 
wurde nicht erreicht; auch nicht Guſtav Adolfs Vereinigung mit den Sachſen. 
Uebrigens hielt Wallenſtein das Spiel für gewonnen, als der König matt war, 
und darum ging er ſeinen Weg direkt dahin, wo er ſein Ziel ſah. 

Was nun die Deutſchen gereizt hat, iſt, daß ich unſeren König noch größer 
gemacht habe, als unſere Hiſtoriker je geträumt haben, nämlich zu einem Saladin 
und einem Nathan den Weiſen. Ein moderner Berliner ſieht nämlich die Sache 
fo: Guſtav Adolf war von einem unmäßigen Ehrgeiz und einem mäßigen, aber 
aufrichtigen religibſen Glauben beſeelt. Ihm, der von einer deutſchen Mutter 
geboren und mit einer deutſchen Prinzeſſin verheirathet war, wurde es zu 
Haufe in Schweden etwas zu eng und er wollte in die großen Verhältniſſe Bin» 
aus. Schon 1624 hatte Guſtav Adolf bekanntlich einen Rieſenplan fertig. Er 
wollte alle Feinde Habsburgs ſammeln, Frankreich und deſſen Bundesgenoſſen 
in Italien, England und Holland, und mit ihnen den Krieg in Italien, Bayern, 
Polen, Spanien und Oeſterreich beginnen. Dieſer große Plan wurde zu einem 
gothiſchen Auszug aus Schweden mit 13000 Mann reduzirt, die von Gegen⸗ 
wind [o lange auf dem Wege aufgehalten wurden, daß fie den Proviant auſaßen 
und Oeland plündern mußten. So ſtieg Guſtav Adolf mit einer Handvoll Leute 
ans Land, ohne Bundesgenoſſen, ohne Geld, ohne Proviant, um den Kaiſer in 
Wien abzuſetzen. Das findet der Preuße abenteuerlich und etwas lächerlich. 
Guſtav Adolf war auch Dn Begriff, umzukehren, blieb aber, nachdem er genbthigt 
worden, von Brandſchatzung zu leben, einer milderen Form der Plünderung. 
Als jedoch keine Ausſicht war, das Heer unterhalten zu können, wurde er zu 
dem ben Deutſchen unſympathiſchen Bündniß mit dem Kardinal Richelieu ge 
zwungen, 1631 zu Bärwalde; wodurch er 400 000 Livres jährlich erhielt, gegen 
die Verpflichtung, Neutralität gegen die katholiſche Liga zu beobachten. Gegen 
die katholiſche Liga: Das war ja aber die Loſung der Evangeliſchen Union. 
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Dieſes Manöver iſts, das die Stellung des Schweden dem Auge der Deutſchen 
zweideutig erſcheinen läßt: und mit Recht. Ich habe es als Schwede zu be 
mänteln verſucht und unſeren König „genöthigt“ handeln laſſen und feiner Sorge 
loſigkeit bei der Durchſicht des ſranzöſiſchen Vertrages die Schuld gegeben. Das 
kann aber ein Deutſcher nicht gutheißen, wenn er nicht dem Guſtav Adolf⸗ 
Verein angehört. 

Was meine Charakterſchilderung betrifft, ſo iſt ſie allen ſchwediſchen Tradi⸗ 
tionen ſo treu, daß di ſer Guſtap Adolf den Deutſchen unangenehm iſt. Licht, froh⸗ 
gelaunt, galant, aber mit dem Tragoedienzug, der Blutſchuld von den Vätern. 
Durch ſie motivire ich auch ſeine Intimität mit den Generalen, die ihm ja ver⸗ 
wandt find. Ferner kommt dazu das „Vergangene, das umgeht“, ich meine, bie 
Liebesgeſchichte mit Margaretha Cabeljau und deren Folgen. Warum ſollte ich 
als dramatiſcher Dichter ein ſo bekanntes Ereigniß auslaſſen? Haben wir nicht in 
unſerer Ritterholmskirche das vaſaborgiſche Grabmal neben dem guſtavianiſchen? 
Liegt nicht der Grabſtein des Kaufmanns Gabeljau noch auf dem Boden dieſer 
Kirche, in der Nähe der Kanzel, oder iſt er fortgeſchafft? Da nun der Sohn in 
Wittenberg war, als Student and rector illustris, und die Oratio über den 
Sieg von Breitenfeld hielt, ſah ich für ganz natürlich an, daß er von Neugier 
getrieben wurde, ſeinen großen Vater zu ſehen, wenigſtens inkognito. Das iſt 
ja ein menſchlicher Zug, den ich nicht angewendet habe, um Guſtav Adolf kleiner 
zu machen, — im Gegenteil; zumal er unſchuldig war, da feine Mutter Marga— 
rethas Reiz als Schlinge benatzt haben foll, um ihn vor Ebba zu ſchützen. Auch in 
der Epiſode mit Erich Raalamb bin ich ſchonend gegen Guſtav Adolf vorgegangen. 
Denn in Wirklichkeit brach der König in Raſerei gegen den ſchwärmeriſchen Jüng⸗ 
ling aus und der Vater Erichs verlor zur Strafe fein Amt. Dieſe Grauſam 
keit ſchien mir dem Goldkönig ſo unähnlich zu ſein, daß ich ſie ausließ. 

Die Königin, die in Wirklichkeit eine einfältige Perſon war, habe ich als 
Dichter zur würdigen Gattin eines großen Mannes gemacht. Die kleinlichen 
Züge Oxenſtjernas, wie Geiz und Härte, habe ich geſtrichen. Johan Bandr — 
ein Raubthier —, der am Stärkſten im Plündern und Trinken und berühmt namente 
lich wegen ſeiner Rückzüge war, habe ich verfeinert, ohne mich zur Apotheoſe 
herabzulaſſen, wie es Snoils'y gethan hat. Horn und Torſtenſſon habe ich in 
ihrem Ernſt und ihrer Würde gelaffen; Stenbock und Tott find Musketiere ge⸗ 
blieben und Brahe iſt genau, wie er war. 

Daß ich Guſtav Adolſs Kaiſergedanken fortſcherzen laſſe, müßten Schweden 
mir hoch anrechnen; denn dem König ſtieg oft das Blut zu Kopfe, und wenn 
er ſich nur Herzog von Franken tituliren ließ, waren die Deutſchen ſehr aufge⸗ 
bracht. Die perſönliche Tapferkeit Guſtav Adolfs habe ich in mehreren Szenen 
betont. Daß er in der Nacht und am Morgen vor Lützen aufgeregt und nervös 
war, wird ausführlich in den Geſchichtwerken erzählt und iſt ganz in der Ordnung. 
Er ging ſogar vor der Schlacht wie außer ſich herum und fang. Pfalmen., 

Ich möchte nun die Schweden, die mich beſchuldigt haben, ich hätte Guſtav 
Adolf ‚herabgezogen“, fragen, worin dieſes Herabziehen beſteht. Wären fie auf⸗ 
richtig, fo würden fie antworten: ‚Weil Sie ihn nicht zu einem Heiligen ge 
macht haben“. Aber Ihr glaubt ja an Heilige nicht.“ 

Stockholm. Auguſt Strindberg. 
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Die Italienerin. 
m Türkenjahr 1683, das mit Blut- und Feuerſchrift in der Chronik Oeſter⸗ 
reichs eingezeichnet ſteht, wohnte in Wien eine vornehme Courtiſane, eben 
ſo berühmt durch ihre wunderbare Schönheit und erleſene Bildung wie berüchtigt 
durch ihre unerhörte Sittenloſigkeit. Sie war aus Italien gekommen und des⸗ 
halb hieß man ſie die Italienerin, obwohl Niemand ihre wirkliche Heimath 
wußte; denn ſie ſprach eben ſo rein und geläufig Deutſch, Franzöſiſch und 
Spaniſch wie Italieniſch: ja, man wollte ſogar gehört haben, wie im Geſpräch 
mit einem gelehrten Kirchenfürſten die Laute eines klaſſiſchen Latein ſo natürlich, 
als ſei Dies ihre Mutterſprache, aus ihrem lächelnden, wohlgeformten Munde 
kamen. Auch ihr wahrer Familienname war unbekannt; denn der ſpaniſch klingende 
Name, mit dem ſie ihre Briefe in zierlichen und doch energiſchen Schriftzügen 
unterſchrieb, galt allgemein nicht als ihr wirklicher. Man vermuthete, daß ſie 
dieſen verſchweige, um die Ehre der hochadeligen Familie, der man fie ente 
ſproſſen glaubte, nicht durch die Schande zu beflecken, die ihr Lebenswandel ihr 
zugezogen hatte. Der Glaube an ihre hohe Abkunft gründete ſich nur auf ihre 
Erſcheinung und ihr Weſen. Sie ſah aus wie eine geborene Königin. Sie 
war von ungewöhnlich hohem, ſchlankem und biegſamem Wuchs; von den ſich 
ſchamhaft öffnenden Knospen geheimnißvollen Glückes, die fid) unter dem Flor 
ihres Gewandes verſteckten, wölbte ſich die Bruſt ſanft empor und floß mit den 
in feiner Linie anſteigenden Achſeln zu einem Halſe zuſammen, der, frei und 
ſtolz aufſchießend wie der Stengel einer Wunderblume, einen Kopf trug, den 
Niemand zu ſehen vermochte, ohne daß ihm das Herz in einer Empfindung 
klopfte, die halb Entzücken, halb Bangigkeit war. Im Profil war dieſer Kopf 
anzuſchauen wie das ernſte Sinnbild alles Hehren und Heiligen, das überirdiſcher 
Sehnſucht vorſchweben mag. Der himmliſche Ausdruck der ſinnenden Stirn, 
der unter langen Lidern träumenden Augen, der andächtig ſchweigenden Lippen 
zwang den Beſchauer auf die Knie, um ſein ganzes Leben, niedrige Freude ver⸗ 
ſchmähend, tiefen Gedanken und großen Thaten zu geloben. Wem aber dieſer - 
Kopf ſein Antlitz zuwandte, wen die in dunklem Goldbraun aufleuchtenden Augen 
lockend und verſpottend zugleich anblickten, wen dieſe Lippen anlächelten und 
mit kindlich ſilberheller Stimme anredeten: Der hätte ſeine irdiſche Ehre und 
ewige Seligkeit für einen einzigen Kuß dieſes Mundes hingegeben. Wollte man 
in Worten zu ſagen verſuchen, was im Ausdruck ihres Lächelns lag, wenn ſie 
den Eindruck genoß, den ihr Anblick auf Jeden übte, der ſie zum erſten Mal 
ſah, man müßte ein Buch ſchreiben, voll aller Weisheit und Thorheit dieſer 
Welt. Es lag ſatte Freude in ihrem Lächeln, daß Jeder ihr gehörte, den ſie 
anſah, aber auch böſer Spott flimmerte darin über der Menſchen Schwäche, 
die wider ihren Willen in ihr Das anbeten mußten, was ſie tief zu verachten 
wähnten oder vorgaben: doch dieſe höhnende Schadenfreude verſchwamm in dem 
Ausdruck verzeihender Gnade, mit dem ihr Auge, einem Joche gleich, auf dem 
entblößten und knechtiſch gebeugten Haupt ruhte, deſſen Mund ſich inbrünſtig 
auf ihre nachläſſig gebotene Hand drückte. Dieſe längliche, von bläulichen Adern 
durchzogene Hand hatte eine matte Färbung, als hätte der Kuß einer heißeren 
Sonne De (eife gebräunt. Dieſe Hand ſchien nicht, wie gewöhnliche Menſchen⸗ 
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hände, ein Werkzeug des Greifens und Haltens, ſondern nur, geſchmückt mit Gold 
und funkelndem Edelgeſtein, dazu beſtimmt zu ſein, ihr zu Füßen gelegte Schätze 
zu berühren und die Huldigung zu empfangen, die ihre vollkommene Schönheit 
allen Menſchen abnütbigte. 

Die „Italienerin“ war, begleitet von einem ſchier fürſtlichen Gefolge, 
in Wien eingezogen. Aber ihre ſämmtlichen Leute, ihre Läuſer und Mohren, 
Köche und Sänftenträger, Zofen und Pagen, voran die blonde, ſchmale, noch 
junge, aber durch die bläulichen Ringe unter den großen, leeren Augen die 
Anzeichen frühen Welkens verrathende Leibkammerzofe, waren ihrer Herrin offen⸗ 
bar nicht um des reichlichen Soldes willen, ſondern wie aus einem tieferen 
Naturtrieb bis zu völliger Selbſtentäußerung unterthan und gehorſam, obwohl 
die Italienerin ſich nicht die geringſte Mühe gab, ihre Zuneigung zu erwerben, 
ſondern ihnen gegenüber, als ob ſie ihre geborenen Sklaven wären, jeder Laune 
freien Lauf ließ. Die Nachbarn erzählten ſich die wunderlichſten Dinge darüber, 
wie es in dem kleinen, von einem Garten umgebenen Palaſt zugehe, in dem 
die Italienerin wohnte. Sie behaupteten, zuweilen die Schmerzensſchreie der 
Leibzofe zu hören, wenn ihre Gebieterin ſie beim Ankleiden ſchlug, ſo daß der 
an einen Biſchofsring erinnernde große Reif, den die Italienerin am Zeige⸗ 
finger ihrer Rechten trug, auf der Stirn des Mädchens eine blutige Spur zus ` 
rückließ. Sie munkelten von einem jungen hübſchen Lakaien, den die Italienerin 
durch einige Wochen faſt allnächtlich in ihr Schlafgemach beſchieden habe. Als 
aber der junge Menſch, ein gluthäugiger Südfranzoſe, aufgeblaſen durch die ihm 
erwieſene Gunſt, anfing, ſich zu betragen, als ob er der Herr im Hauſe wäre, 
degradirte ſie ihn zum Stallknecht und behandelte ihn von dieſem Augenblick 
an, als wäre er ijf ganz fremd. Und ber Burſche verließ nicht nur nicht den 
Dienſt, ſondern ließ es ſich ſogar ruhig gefallen, als die Herrin im Zorn über 
einen nachläſſig geſchnallten Sattelgurt ihm mit der Reitgerte einen Streich über 
das tieferröihende Geſicht verſetzte. Trotz dieſen und anderen Vorſällen hatte 
die ganze Dienerſchaft keinen anderen Gedanken, als mit zitterndem Eifer jeden 
ihrer Befehle auf den Wink zu erfüllen. 

Allabendlich verſammelte die Italienerin eine glänzende Geſellſchaft in 
ihrem Hauſe. Faſt alle vornehmen und reichen Herren, welche die Anweſenheit 
des kaiſerlichen Hofes nach Wien zog, faſt alle ſtaatlichen, höfiſchen und mili⸗ 
täriſchen Würdenträger gingen bei ihr aus und ein, ſpeiſten an ihrer erleſenen 
Tafel, genoſſen den Geiſt und den Zauber ihrer Unterhaltung und bemühten ſich 
um ihre Huld, wie um die einer Herrſcherin. Unter den Gäſten der Italienerin 
gab es Keinen, alt oder jung, ſchön oder häßlich, begütert oder arm, den 
das Gerücht nicht eine Zeit lang als ihren begünſtigten Liebhaber bezeichnete. 
Was daran Wahrheit war, was Geſpinnſt der Phantaſie, die ſich dieſer fremd⸗ 
artigen Erſcheinung bemächtigt hatte, wußte Niemand genau; wie denn über⸗ 
haupt ihre Perſönlichkeit, ſo bekannt ſie in der Stadt war, faſt Allen ein Ge⸗ 
heimniß blieb. Manche ſchalten ſie eine öffentliche Dirne und behaupteten, Jeder 
könne ſie haben, der eine beſtimmte, für die damalige Zeit ſehr hohe Geldſumme 
bezahle. Dem aber widerſprach ein durch keine noch ſo ſchmutzige Läſterung ver⸗ 
ſcheuchbarer Schimmer von Jungfräulichkeit, der die Italienerin umgab: fie 
konnte in manchen Momenten, wie etwa bei der Meſſe, der ſie mit Vorliebe in 
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einer kleinen uralten Kirche in der Nähe ihres Hauſes beiwohnte, ſo ausſehen, 
als ob niemals eine unreine Empfindung ihren Buſen innen oder außen be⸗ 
rührt habe. Auch waren unter ihren ärgſten Läſterern Leute, welche die ge⸗ 
nannte Summe gewiß bezahlt hätten, wenn der Beſitz des ſchönen Weibes wirk 
lich um dieſen Preis zu erkaufen war. Und wenn auch Niemand bezweifelte, 
daß ſie die Mittel zu dem fürſtlichen Aufwand, mit dem ſie ſich umgab, ihrer 
Schönheit verdankte, ſo war doch auch augenſcheinlich, daß ihre Lebensführung 
ganz unabhängig von der Freigebigkeit ihrer jeweiligen Verehrer war, unter 
denen man auch Solche nannte, die wahrſcheinlich eher von ihr empfingen als gaben. 

Zu allen Zeiten pflegten die Menſchen, blind gemacht durch ſittliche Ent⸗ 
rüſtung, zwei im innerſten Weſen unterſchiedene Erſcheinungen des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens zu verwechſeln: die Courtiſane, die Jeder haben kann, den ſie 
aus irgend einem Grunde haben will, und die ſich das Vermögen der von ihr 
Unterworfenen ganz oder zum Theil als ſchuldigen Tribut darbringen läßt; und 
die Dirne, die Jeder haben kann, der den Kaufpreis entrichtet. Die Courtiſane 
iſt Herrin, die Dirne Sklavin. Auch die Italienerin fiel dieſer Verwechſelung 
zum Opfer. Aber ſo wenig empfänglich auch der Verſtand der Menſchen für 
dieſen tiefgehenden Unterſchied ſein mag, ſo pflegt ihn ihr Gefühl doch deutlich 
zu empfinden. Es gelingt ihnen nicht, die Verachtung, die ſie für die Dirne 
hegen, auf die Courtiſane zu übertragen. Sie ahnen, allem Vorurtheil zum 
Trotz, daß ſich die Courtiſane mit Recht nicht als Waare fühlt, ſondern als 
ſelbſtbewußte, ſouveraine Perfönlichkeit. Dieſe Ahnung mengt der mit Ver⸗ 
achtung verbundenen Begierde, welche die Courtiſane erregt, eine Wallung jener 
Ehrfurcht bei, die den Menſchen vor allem Mächtigen beſchleicht. In unſeren 
Tagen erſchlaffender Männlichkeit iſt dieſe Regung zu einem förmlichen Kultus 
des Courtiſanenideals in Leben und Literatur ausgeartet. 

Hierin lag der Grund des Anſehens, deſſen die Italienerin, aller ſchnöden 
Gerüchte und Nachreden ungeachtet, ſich in Wien zu erfreuen hatte, und der 
Unterthänigkeit ihrer Diener, obwohl Dieſe beſſer als Andere wußten, was ihre 
Herrin war. Das hochmüthige Selbſtgefühl, das ſie ſelbſt erfüllte, prägte ſich 
in der ſchlaffen Grazie ihrer Bewegungen und ihres Ganges aus, in der Art, 
wie ſie die Menſchen anſah und anredete. Sie pflegte jede Perſon, mit der ſie 
in Berührung kam, ſofern es die Etikette nicht unbedingt verbot, „Du“ zu 
nennen, wie ein ihr untergebenes Geſchöpf. Doch war ihr innerlich herriſches 
Weſen von ſo viel Kindlichkeit, Heiterkeit und anmuthiger Drolligkeit umhüllt, 
daß es Niemand verletzte. Ja, hieraus entſprang ein Theil des von ihr aus⸗ 
ſtrahlenden unwiderſtehlichen Zaubers. 

Merkwürdiger Weiſe erſtreckte ſich dieſer Zauber ſogar auf das weib⸗ 
liche Geſchlecht. . 

Mochten auch ehrbare ältere Bürgerfrauen ausſpucken und ihr Schimpf⸗ 
worte nachmurmeln, wenn ſie, in der Sänfte thronend, an ihnen vorbeiſchwebte, ſo 
folgten ihr doch auch Blicke aus Frauenaugen, aus denen nicht nur Neugier, ſondern 
Etwas wie Bewunderung und Neid ſprach. Sie ſahen in ihr, durch alle Unehre 
hindurch, in die ſie von ihrem ſchönen Kopf bis zu ihren zierlichen Füßen ge⸗ 
taucht war, die Frau, der es gelungen war, die Gebundenheit des weiblichen 
Loſes zu durchbrechen und ſich wenigſtens in der Freiheit des Liebeslebens den 
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Männern gleichzuſtellen. In dem Schauder, den ſie ihnen einflößte, war der 
heimliche Wunſch verborgen, ſo zu ſein wie ſie. Der tiefe Eindruck, den ſie 
wenigſtens auf einzelne dem weiblichen Geſchlecht Angehörige machte, wurde der 
Italienerin durch ein Erlebniß offenbar, das ſogar ihr, für deren erotiſche Er- 
fahrung auch die lichtſcheueſten Falten männlichen und weiblichen Empfindens 
kein Geheimniß verbargen, etwas Neues und Unerhörtes war. 

Eines Abends ließ ſich ein Jude bei ihr melden, der manchmal zu ihr 
kam, um ihr Juwelen, indiſche Seidenſtoffe oder andere Koſtbarkeiten zum Kauf 
anzubieten. Sie ließ ihn vor und fragte ihn, während er den Saum ihres 
Kleides an die Lippen drückte, was er ihr diesmal bringe. Der Jude, ein noch 
junger Mann mit blaſſem, von dunklen Schmachtlocken umrahmtem Antlitz, 
deſſen ſchwarze, brennende Augen begehrlich auf der Hand der Italienerin ruhten, 
die nachläſſig über die Stuhllehne hing, antwortete mit unſicherer Stimme, daß 
er diesmal in einer ganz beſonderen Sache komme, die er der Dame nur dann 
mittheilen könne, wenn ſie ihm verſpreche, ihn nicht mit ihrer Ungnade zu be⸗ 
ſtrafen. Als ſie ihm hierauf zu reden befahl, ſagte er, daß er im Auftrag eines 
der reichſten und angeſehenſten jüdiſchen Kaufleute der Stadt komme; deſſen Frau 
ſei guter Hoffnung und ganz krank von dem Wunſch, die Schönheit der Italienerin 
unverhällt, wie Gott ſie geſchaffen, anzuſchauen. Wenn die Dame geruhe, dieſe 
Begierde der Frau zu erfüllen und das Haus ihres Knechtes zu betreten, ſo 
werde ſtrengſtens vorgeſorgt ſein, daß kein Auge als das der Frau ſie erblicke 
und Niemand von dem ſeltſamen Handel erfahre. Dafür biete ihr der Kauf- 
mann außer feinem bemüt^igen Dank tauſend kaiſerliche Dukaten. Auf die 
Frage, wie denn die Frau auf dieſes ungewöhnliche Begehren komme, verwies 
der Jude auf ihren zu wunderlichen Grillen neigenden Zuſtand und äußerte die 
Vermuthung, es ſei ihr vielleicht darum zu thun, durch ihre Augen die in ihrem 
Schoß reifende Frucht mit einem Abglanz der unvergleichlichen Schönheit der 
Dame zu begnaden. Die Italienerin entließ den Juden mit dem Beſcheid, ſie 
wolle ſich die Sache überlegen. Sie ſoll die Bitte der Frau in der That er⸗ 
hört, aber die tauſend Dukaten ausgeſchlagen haben. 

Aber die Italienerin beſchäftigte nicht nur die Phantaſie von Frauen: 
auch junge Töchter geachteter Bürgerfamilien warteten vor dem Thor ihres 
Hauſes, wenn ſie es verließ oder zurückkehrte. Mit gaffenden Augen verſchlangen 
ſie ihre Schönheit und vergaßen, den lächelnden Blick, den die Italienerin im 
Vorbeiſchreiten den ſchüchternen Dingern zuwarf, durch einen Gruß zu erwidern. 
Einmal, als ſie eben aus der Sänſte geſtiegen war und den Trägern noch einige 
Befehle gab, fühlte ſie plötzlich, wie ſich heiße Lippen auf ihre linke Hand, mit 
der ſie ihre Schleppe emporhielt, preßten. Hinabblickend, ſah ſie in ein Mädchen⸗ 
geſicht mit dunkelblauen Augen, die demüthig zu ihr emporſchmachteten. Ihre 
Kleidung verrieth, daß ſie aus wohlhabendem Hauſe war. Sich umwendend, 
legte die Italienerin die rechte Hand dem Mädchen auf den blonden Scheitel 
und gab ihm einen liebkoſenden Backenſtreich, unter dem das gebeugte Haupt 
erzitierte. Als die Italienerin das Vorgärtchen ihres Palaſtes durchſchritten 
halte, ſah fie ſich, ins Haus tretend, noch einmal um. Das Mädchen verharrte 
noch immer in der Stellung, in der fie der Italienerin die H imd geküßt und 
ihre flüchtige Liebkoſung empfangen hatte, als ob ſie ſo die dabei empfundene 
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Seligkeit feſthalten könnte. Seit dieſer Stunde begegnete die Italienerin täglich 

dem blonden Mädchen auf ihren Wegen und empfing ſeinen ſtummen, ſcheuen 

Gruß. Dies beſtätigte das hinter ihren Ferſen herſchleichende Geflüſter, daß 

ſie nicht nur Männer, ſondern, wie der doppelgeſchlechtliche böſe Feind, auch 

Weiber zu berücken ſuche. 
H * * 

* 

In den koſtbaren Smaragd des Biſchofsringes, der an der Rechten der 
Italienerin glänzte und durch ſeine maſſive Größe ſeltſam von der Kleinheit 
und Zartheit der Hand abſtach, die er ſchmückte, waren drei griechiſche Worte 
eingegraben: EI, obx &yopar. Ein gelehrter italieniſcher Kardinal hatte ihr 
dieſen Wahlſpruch eines antiken Weiſen mitgetheilt und, da er ihr als knappſter 
Ausdruck ihrer eigenen innerſten Geſinnung gefiel, ihr den Ring geſchenkt, in 
den er eingeſchnitten war. Dieſer Spruch, den fie niemals in das weiche Wachs 
zu drücken vergaß, mit dem ſie ihre Briefe verſchloß, gab ihrer Perſönlichkeit 
und ihrem Leben das Gepräge. 

Nur ein einziges Mal, etwa ein Jahr, nachdem ſie ſich in Wien nieder⸗ 
gelaſſen hatte, war ſie ihm untreu geworden. Wenn ſie daran dachte, zuckte 
Etwas in ihr wie ein Gewiſſensbiß. 

Urſache dieſer Sünde wider ſich ſelbſt war ein junger Offizier der kaiſer⸗ 
lichen Armee, für den ſie, als ſie ihm eines Tages zufällig auf der Straße begegnete, 
gleich eine ſo unbezwingliche Leidenſchaft faßte, daß ſie die Herrſchaft über ſich 
ſelbſt völlig verlor und ſich ſo willenlos, wie nur je ein verliebtes Weib, ganz 
in die Macht des Geliebten gab. Niemals hatte fie daran gedacht, die Eifer⸗ 
ſucht ihrer jeweiligen Günſtlinge zu ſchonen; diesmal verbannte fie alle Ans 
beter aus dem Haufe und lebte ausſchließtich für den einzigen Gebieter. Arpad 
von Tökely, ſo hieß der Mann, an den ſich die Italienerin verlor, war adeligen 
Geblütes und magyariſchen Stammes. Wenn es der Natur gefallen hätte, den 
Lebenskeim, aus dem ſie die Italienerin ſchuf, zum Manne zu entwickeln, ſo 
wäre Arpad von Tökely daraus geworden; nur bedurfte er als Mann der raffi⸗ 
nirten Geiſteskraft nicht, die ihr als Erſatz männlicher Brutalität verliehen war. 
Vielleicht erklärte eine dunkle Ahnung dieſer Weſensgleichheit die Unwiderſtehlich⸗ 
keit der Leidenſchaft, welche die Italienerin dieſem Mann auslieferte. Sogar 
körperlich glichen ſie einander; in ſeinen männlichen, kühnen Zügen, namentlich 
in feinen Augen und in den durch einen Schnurrbart halb verdeckten ſchönge⸗ 
formten Lippen, war ein Anflug weiblicher Süße zu verſpüren. 

Was ſich zwiſchen dieſen beiden Menſchen abſpielte, iſt des Erzählens un⸗ 
werth, denn es war das Nämliche, was ſich immer zugetragen hat, ſo oft eine 
Courtiſane unter die Gewalt ber ein Leben lang von ihr mißbrauchten Leidens 
ſchaft gerieth. Tökely behandelte ſie gut oder ſchlecht, wies ihm gerade einfiel. 
Aber bei ſeinen leidenſchaftlichſten und zärtlichſten Worten hatte ſie nie das Ge⸗ 
fühl. feiner Liebe ſicher zu fein. Wenn er Spielſchulden gemacht hatte, nahm 
er ihr die Perlen und Juwelen vom Hals und aus den Ohren und zog ihr die 
Ringe von den Fingern, als ob nicht nur ihre Perſon, ſondern auch ihr Eigen⸗ 
thum ihm gehöre. Wenn ihn die Eiferſucht anfiel — wozu ſie ihm nie Grund 
gab —, beſchimpfte und ſchlug er fie. Aber ſolches Benehmen ſteigerte nur ihre 
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Leidenſchaft. Sie- wollte ihm allein für immer angehören. Deshalb wollte fie 
ihr Courtiſanenleben aufgeben und ihn heirathen. Als er ſie, ſo willkommen 
ihm ihr Vermögen zur Bezahlung ſeiner ihn erdrückenden Schulden geweſen 
wäre, wegen dieſes Vorſchlages auslachte, bat und flehte ſie mit inbrünſtigen 
Thränen, er möge ihr die Vergangenheit verzeihen und ſie zu ſeinem Weibe er⸗ 
heben, bis er ihr zu ſchweigen befahl und das Licht auslöſchte. 

- Geinetmegen allein entſchloß fie fid, in Wien zu bleiben, als ſich die 
Heeresmaſſen der Türken durch Ungarn und Steiermark wider Wien heran⸗ 
wälzten, als der Hof die Stadt verließ und die Vorſtädte geräumt und auf Be⸗ 
fehl Rüdigers von Starhemberg verbrannt wurden. Sie verließ ihren außer⸗ 
halb der Ringmauern gelegenen kleinen Palaſt, den ihr ein hochadeliger Anbeter 
geſchenkt hatte, verabſchiedete den größten Theil ihtes Troſſes und zog in eine 
enge Wohnung inmitten der inneren Stadt Wien. Noch einmal beſuchte ſie dort 
ihr Geliebter; dann kam er nicht wieder. Sie ſchrieb ſein Ausbleiben zuerſt 
ſeinen militäriſchen Pflichten zu, denn allnächtlich verkündete die Brandröthe, die 
den Himmel gegen Ungarn zu färbte, das fürchterliche Nahen des Feindes. Da 
erzählte ihr die blaſſe Zoſe, die trotz ihrer tötlichen Angſt vor den Türken bei 
der Herrin geblieben war, Tökely habe ſich mit der einzigen Tochter eines der 
reichſten wiener Bürger verlobt. Den Namen der Braut wußte das Mädchen 
nicht. Lange hätten die Eltern, abgeſchreckt durch den ſchlimmen Ruf des 
Freiers, ihre Zuſtimmung verweigert; erſt in der Aufregung und Rührung des 
Abſchiedes, als die Familie vor den heranziehenden Türkenhorden auf eins ihrer 
Güter in Mähren flüchtete, ſei es Tökely, der in Wien blieb, gelungen, den 
Eltern das „Ja“ zu entreißen. 

Die Verzweiflung der Italienerin flammte im erſten Augenblick als Zorn 
wider ihre unſchuldige Zofe auf. Dann ſchrieb ſie einen Brief an Tökely, ſiegelte 
ihn mit ihrem Biſchofsring und ſchickte ihn dem Ungetreuen. Er kam uner⸗ 
öffnet zurück. Bitter auflachend, betrachtete fie das Siegel mit dem ruhmredigen 
Wahlſpruch und zerriß den Brief. Sie verſchloß ſich in ihre Schlafkammer, aß 
und trank drei Tage nichts, weinte und raſte. Die horchende Zofe vernahm, 
wie ſie Tökely mit den rührendſten Worten, als ob er vor ihr ſtünde, laut an⸗ 
redete und beſchwor. Als ſie wieder zum Vorſchein kam, wollte ſie fortreiſen; 
ſie ſprach davon, nach Venedig zu gehen, wo ſie einen Palazzo beſaß. Aber es 
war zu ſpät. Schon hatte der Türke Wien mit einem ehernen Ring umzingelt. 
Da wurde die Italienerin ruhig, badete und ließ ſich ſchmücken und begann, 
einige ihrer früheren vornehmen Freunde, die ſich tretz der ſtürmiſchen Zeit nach 
ihrem Befinden erkundigten, zu empfangen. Sie war wie zuvor. Ja, ſie ſchien 
durch die Seelenleiden, die ſie erduldet hatte, noch ſchöner geworden zu ſein. 

Die Belagerung Wiens war in vollem Gange. Bis ins Schlafgemach 
der Italienerin drang das wilde Allahgeheul der anſtürmenden Janitſcharen, 
das Kriegsgeſchrei der Vertheidiger, das Praſſeln der Gewehrſalben und das Don⸗ 
nern der explodirenden Minen. Tag und Nacht erſchreckten die dumpfen Schläge 
der großen Kirchenglocke auch jene Bewohner Wiens, die durch dieſe Noth- 
zeichen nicht zum Kampf in die durch die Türken geſprengten Breſchen der Stadt ⸗ 
mauer gerufen wurden. 

Eines Abends, zu ſpäter Stunde, lag die Italienerin auf ihrem mit einem 
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Löwenfell bedeckten Ruhebett und las beim Schein einiger Wachskerzen in einem 
Buch, während ihre Zofe zu ihren Füßen in ihrer Angſt um Rettung vor den 
Türken zu beten ſchien. Auf einen bewegten Tag, an dem mehrere gefährliche 


—Sturme mit außerſfer Anſtrengung zurucgeworfen worden waren, war eine un⸗ 


heimlich ruhige Nacht gefolgt. Plötzlich erklang in der lautloſen Stille die 
Hausglocke. Auf einen Wink ihrer Herrin ging die Zofe, ihre Angſt verbergend, 
hinab, um zu fragen, wer noch fo ſpät Einlaß begehre. Sprachlos vor Auf⸗ 
regung kam ſie zurück und es bedurfte wiederholten Befehles, bis ſie heraus⸗ 
ſtotterte, Herr von Tökely fei unten und bitte, vorgelaſſen zu werden. Nach 
kurzem Stillſchweigen, während deſſen ſich die heftigſten entgegengeſetzten Empfin⸗ 
dungen und mannichfachſten Gedanken in dem aufgerichteten Kopf der Italienerin 
kreuzten, gebot ſie der Zofe kurz, Herrn von Tökely einzulaſſen und, ſo lange 
er da ſei, draußen zu bleiben. 

Arpad von Tökely, der alsbald eintrat, war ſehr verändert. Quer über 
die Stirn trug er eine ſchwarze Binde, unter ber einige Blutstropfen hervor⸗ 
gequollen und eingetrocknet waren. Seine Uniform war zerfetzt; ſein von Pulver⸗ 
dampf geſchwärztes Geſicht war mager geworden und zeigte die Spuren am. 
ſtrengender Kämpfe, erſchöpfender Nachtwachen und ſorgenvoller Aufregung. Er 
ſchritt, ohne die geringſte Verlegenheit zu verrathen, mit einer Bewegung auf 
die Italienerin zu, als ob er ihre Hand ergreifen wolle. Sie aber, ohne die 
Stellung, in der ſie ihn auf dem Löwenfell erwartet hatte, im Mindeſten zu 
verändern, fragte mit dem gleichgiltigſten Ton, den ſie ihrer klopfenden Bruſt 
abzwingen konnte, was ihn zu ihr führe. Dabei verwandte ſie keinen Blick von 
ſeinem Geſicht; ſie vermochte nicht zu errathen, was er von ihr wollen könne. 
Nur empfand fie ſofort, daß es ihm um etwas Anderes als um bie Wieder 
anknüpſung des zerriſſenen Liebesverhältniſſes zu thun war. Er ſchien zu ſchwanken, 
welchen Ton er gegen die Frau, die er ſo tief beleidigt hatte, wählen ſollte; 
dann ſagte er mit geſenkter Stimme, er habe eine Bitte. Er befinde fid) in 
einer furchtbaren Lage, aus der Niemand als ſie, wenn ſie das Vergangene ver⸗ 
geben und vergeſſen wolle, ihn vielleicht erretten könne. Um was es ſich handle, 
fragte ſie kurz. Um meine Braut, ſagte er entſchloſſen. Ein Laut der Ueber⸗ 
raſchung entfuhr ihr. Auf ſolche Kühnheit war ſie nicht gefaßt. Ohne ihre 
Aufforderung abzuwarten, zog er einen Stuhl zu ihrem Ruhebett und ſetzte ſich; 
er vermied es, ſie anzuſehen, während ihr Auge feſtgeſogen an ſeinem Antlitz 
hing. In kurzen Worten, ohne eine Gemüthsbewegung zu verrathen, erzählte 
er hierauf, daß [eine Braut, als fié mit ihren Eltern vor den Türken nach 
Mähren flüchtete, einer ſchweifenden Abtheilung Janitſcharen in die Hände ge⸗ 
fallen ſei. So viel er zu erfahren vermochte, habe die Horde die Eltern nieder⸗ 
gemacht, das Mädchen aber als willkommene Beute ins Türkenlager geſchleppt, 
mo: fie, wie er von einem Ueberläufer wiſſe, ſich jetzt befinde und ihrer Schönheit 
wegen von den übrigen Chriſtenſklaven abgeſondert gefangen gehalten werde. 
FR Während fie ihm zubörte, bemerkte die Italienerin, daß ihn das Schickſal 
ſeiner Braut viel tiefer bekümmere, als er ſie merken laſſen wollte. Als er 
ſchwieg, fragte ſie gleichgiltig, was denn ſie mit dieſer Sache zu thun habe. 

Zum erſten Mal ſah er ihr voll ins Geſicht. „Du ſollſt ſie retten“, 
ſagte er. „Ich?“, rief ſie beinahe lachend aus; „wie kann ich denn Das?“ 
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„Geh hinaus ins Türkenlager zum Großvezier und Bitte fie frei“, ſagte . er faſt 
flüſternd; „Dir kann kein Mann widerſtehen, wenn Du willſt, auch nicht der 
Großvezier.“ Die Italienerin konnte einen Aufſchrei der Verblüffung nicht er⸗ 
ſticken. Sie ließ die Füße vom Lager ſinken und richtete den Oberkörper auf. 
Eine Minute glaubte ſie wirklich, er ſei verrückt geworden. Sie gewahrte, daß 
Tökely eine Thräne unter dem Lid hervorquoll. „Meinſt Du Das im Ernſt?“ 
fragte ſie. Er zuckte die Achſeln. „Ich kanns ja begreifen“, ſprach er, „wenn 
Du mich auslachſt und fortjagſt mit meiner Bitte, aber ...“ Er hatte einen 
Appell an ihre Großmuth hinzufügen wollen; er brachte ihn nicht über die 
Lippen. „So bleibt mir nichts übrig als ein verzweifelter Verſuch, ob ich mich 
mit ein paar verwegenen Kerls zu ihr durchſchlagen kann“, fuhr er fort und 
ſtand auf; „aber das ganze Lager liegt dazwiſchen!“ Offenbar kam ihm jetzt 
der Gedanke, zu erproben, ob denn von der grenzenloſen Gewalt, die er ehedem 
über dieſes Weib ausgeübt hatte, gar nichts übrig ſei. Er warf ſich vor ihr 
nieder, ergriff ihre beiden Hände und ſah ihr mit wortlos flehendem Ausdruck 
in die Augen. Sie fühlte Dé bei der körperlichen Berührung von einem Nach⸗ 
gefühl der Empfindung überriefelt, mit der Tökely fie geknechtet hatte; aber, ftatt 
ſie zu rühren, weckte Das den Haß in ihr. Zornig hieß ſie ihn aufſtehen. Er 
gehorchte, während ſie ſich an ſeinem bekümmerten Geſicht weidete. „Du liebſt 
Deine Braut wohl ſehr?“ fragte ſie. Er nickte. Als ſie fortfuhr, ihn über 
den Namen feiner Braut und andere Umſtände auszufragen, gab ihm ihr an⸗ 
ſcheinend erwachendes Intereſſe neue Hoffnung. „Du kennſt ſie ja“, rief er mit 
plötzlichem Einfall, „entſinnſt Du Dich nicht eines hübſchen, blondhaarigen 
Mädchens, das Dir täglich irgendwo zu begegnen und Dich zu grüßen wußte? 
Wie oft ſtand ſie an Deinem Hausthor, wenn Du kamſt oder gingſt! Sie war 
wie verliebt in Dich. Ihre armen Eltern verboten ihr umſonſt, Dir nachzu⸗ 
laufen. Ich glaube, ich habe ihr zuerſt nur darum gefallen, weil ich Dich kannte. 
Arme Grete!“ Während er ſo ſprach, ſtrich ſich die Italienerin mit der Rechten 
leiſe über ihren linken Handrücken, als ob ſie dort noch die Gluth jenes Kuſſes 
von Mädchenlippen ſpürte. Die zu ihr aufſchmachtenden dunkelblauen Augen 
erſchienen vor ihrer Phantaſie. Sie ſah Tökely an und preßte ihre Ober zähne 
ſo feſt auf die Unterlippe, daß dieſe weiß wurde. Dann befeuchtete ſie mit der 
roſigen Zungenſpitze ihre Lippen und ſagte: „Ich werde ins Lager zum Groß 
vezier gehen. Verſchaffe mir nur die Möglichkeit, hinauszukommen.“ Sie ent 
zog ihm die Hand, die er in ſtürmiſcher Freude zu küſſen verſuchte. Sie ent⸗ 
deckte in feinem Auge das verftshlene Aufleuchten des Triumphes, daß fie, bie 
ſtolze Italienerin, obwohl von ihm verrathen, doch noch thun mußte, was er 
wollte. Sie verabſchiedete ihn. „Wenn mich der Großvezier nicht ſelbſt bei 
ſich behält, dann kannſt Du Dir übermorgen Deine Braut bei mir adholen“, 
waren ihre letzten Worte. Das häßliche Verziehen des linken Mundwinkels, 
mit dem ſie dieſe Worte begleitete, entging ihm. 


* * 
* 


Schon am zweitnächſten Vormittag, ber dieſem Abend folgte, erfuhr Arpad 
von Tökely durch das Gerücht, daß bte Italienerin, begleitet von einem türkiſchen 
Parlamentär mit weißer Flagge, wohlbehalten aus dem feindlichen Lager in die 
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Stadt zurückgekehrt ſei. Ihrer Schönheit, fo erzählte mam, fei es gelungen, 
dem alten Großvezier die Freiheit einer ganzen Schaar gefangener Chriſten⸗ 
mädchen abzuſchmeicheln. Ueberall pries man ihren Heldenmuth und war geneigt, 
ftatt fie ihres ſchändlichen Gewerbes wegen zu verachten, ihre buhleriſchen Künſte 
zu ſegnen und zu bewundern, durch die ſie unſchuldige chriſtliche Jungfrauen vor 
einem erbarmungwürdigen Los gerettet hatte. 

Tökely benützte den erſten ruhigen Moment, um von der Breſche, wo 
er den Dienſt verſah, zur Italienerin zu eilen. Sie empfing ihn auf dem ſelben 
Ruhelager wie vorgeſtern. Neben ihr kniete Tökelys Braut; ihr blondhaariger 
Kopf lag auf dem Schoß der Italienerin, die mit ihrer linken Hand über ihn 
hinſtrich, als ob ſie ihr Schoßhündchen ſtreichle. 

Bei Tökelys Eintritt öffnete das Mädchen die Augen, hob den Kopf unb 
empfing, ohne ſie zu erwidern, die ſtürmiſchen Küſſe, mit denen ihr Bräutigam, 
dem Thränen der Freude über die Wangen liefen, ihr erröthendes Geſicht be⸗ 
deckte. Als er die Kniende an ſeine Bruſt emporheben wollte, ſank ihr ſchlanker 
Körper, ohne daß ſie ſich geſträubt hätte, wie durch eigene Schwere alsbald 
wieder auf den Platz zurück, von dem er ihn fortzunehmen verſuchte. 

Auf ſeine ſich überſtürzenden Fragen, was mit ihren Eltern geſchehen 
ſei, wie es ihr ergangen, ob die Türken ſie ſchlecht behandelt hätten, gab ſie 
keine Antwort, als ob ſie die Fähigkeit, zu ſprechen, verloren hätte. Sie ſchien 
ſich vor ihrem Bräutigam zu fürchten und ließ, als er ſie wieder an die Bruſt 
ziehen wollte, ein leiſes, abwehrendes Wimmern hören. Ihr abgehärmtes, ſchier 
durchſichtig gewordenes Geſicht hatte einen angſtvollen Ausdruck; ihre weit ge⸗ 
öffneten Augen hingen an den geſchloſſenen Lippen der Italienerin, als ob Dieſe 
für ſie dem Manne, der ſie bedrängte, antworten müſſe. Während die Italienerin 
dieſer ſonderbaren Szene mit kaum merklichem Lächeln zuſah, wickelte fie lang⸗ 
ſam, in Gedanken, eine Haarſträhne des Mädchens um ihren linken Zeigefinger. 
-Wie es mir bei den Türken ergangen“, ſagte fie endlich, „fragt Ihr nichr?“ 
Als Tökely Bé entſchuldigen wollte, unterbrach fie ihn: „Ihr thut Recht, nicht 
zu fragen, Herr von Tökely. Alles iſt ungefähr ſo verlaufen, wie Ihrs Euch 
ja gedacht haben müßt, als Ihr mir dieſes bedenkliche Geſchäft auftrugt. Hoffent⸗ 
lich habe ich es zu Eurer Zufriedenheit ausgeführt. Seine Exeellenz der Groß⸗ 
vezier ijt ein ſehr liebenswürdiger alter Herr. Ich mußte ihm ſchwören, ihm 
nach Konſtantinopel zu folgen, falls es ihm gelingen ſollte, Wien zu erobern, 
woran er nicht zweifelt. Zum Abſchied hat er mir dieſe junge hübſche Sklavin 
geſchenkt. Ich ſchenke ſie Euch, Herr von Tökely!“ Und mit einem kurzen 
Ruck riß ſie den auf ihrem Schoß ruhenden Kopf des Mädchens empor. 

War es der Schmerz oder eine andere Urſache: dieſe Worte der Italienerin 
gaben dem Mädchen die Sprache wieder: „Nein, nein, nein“, ſchrie ſie auf, „ver⸗ 
ſchenkt mich nicht, Signora! Ich gehöre Euch, ich bin Eure Sklavin, ſo lang ich 
lebe! Verſchenkt mich nicht, Signora, bitte, bitte, bitte!“ Sie ergriff mit beiden 
Händen die rechte Hand der Italienerin und ließ ungezählte inbrünſtige Küſſe 
raſch auf ſie niederregnen. „Dummes Ding“, ſagte die Italienerin in dem 
gütigen Ton, mit dem man einem eigenſinnigen Kinde zuredet; „dieſer ſchöne 
Herr iſt Dein Bräutigam. Er hat Dich lieb. Er hat mich gebeten, Dich zu 
befreien und ihm zu bringen; und weil ich alte Verpflichtungen gegen ihn hatte, 
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habe ichs gethan. Alſo ſei geſcheit; weine nicht. Steh auf und geh mit ihm.“ 
Aber weder freundliche Worte noch der ſcharfe Ton, mit dem die Italienerin 
dem Mädchen ſchließlich befahl, aufzuſtehen und Tökely zu folgen, übten auf 
das ſich wie verzweifelt geberdende Geſchöpf eine andere Wirkung, als daß ſie 
ſchluchzend, als ob ihr von ihrem Bräutigam die ungeheuerſte Gefahr drohe, 
fort und fort wiederholte: „Verſchenkt mich nicht, Signora, verſchenkt mich nicht!“ 
Sie umklammerte mit beiden Armen den Leib der Italienerin und war offen⸗ 
bar entſchloſſen, ſich nur wit Gewalt von dieſer Stelle wegreißen zu laſſen. 
In den Zügen der Italienerin erloſch das Lächeln, mit dem ſie bisher das Be⸗ 
tragen des Mädchens und die ſteigende Verlegenheit Tökelys betrachtet hatte; 
ſie wickelte ihren Finger aus der Haarſträhne los; ihre dunklen Brauen zogen 
ſich zuſammen. „Herr von Tökely“, ſagte ſie ſtreng, „es iſt wohl nicht Euer 
Wunſch, Eure Braut bei mir zu laſſen. Ich erſuche Euch ernſtlich, ſie mit Euch 
zu nehmen.“ Tökely näherte fid) feiner Braut. Die aber bäumte ſich gegen 
ihn wie eine wilde Katze. „Rührt mich nicht an!“ ſchrie ſie; und wieder die 
Italienerin umfaſſend, flehte ſie: „Laßt mich Eure Sklavin ſein, Signora, ver⸗ 
ſchenkt mich nicht, Signora!“ Die Italienerin ſchüttelte den Kopf. „Wenn Ihr 
Gewalt brauchen wollt, Herr von Tökely“, ſagte ſie: „ich werde Euch nicht 
hindern.“ Tökely aber, erglühend vor Scham und Zorn, zuckte die Achſeln, 
verbeugte ſich vor der Italienerin und wandte ſich dem Ausgang zu. 

„Vergeßt nicht, zurückzukommen“, rief ihm die Italienerin nach, „wenn 
dieſes ſtarrköpfige kleine Fräulein wieder zur Vernunft gekommen iſt. Bei mir 
kann Eure Braut nicht bleiben.“ 

Während das Mädchen unter Thränen Ergüſſe des Dankes und ſklavi⸗ 
ſcher Zärtlichkeit in den Schoß der Italienerin ſtammelte, befeuchtete Dieſe, die 
Augen halb ſchließend, mit ihrer Zungenſpitze ihre Lippen, mit einem Ausdruck, 
als ob ſie die betäubende Süße einer auserleſenen Rache genieße. 

Li * 
* 


So oft der Verzweiflungskampf in der Breſche Tökely eine halbe Stunde 
freiließ, kam er in den folgenden Wochen in die Wohnung der Italienerin, um 
ſeine Braut von ihr zu holen; aber immer mit dem ſelben Mißerfolg. Das 
Mädchen eiklärte ihm, er ſei ihr völlig gleichgiltig, ja, ſie haſſe ihn und ſie 
würde lieber ſterben, als nicht mehr die leibeigene Sklavin der Signora ſein, 
die ſie mit Gefahr ihres Lebens den fürchterlichen Türken entriſſen habe. Sie 
ſprach von ihr, wie von einem höheren Weſen, mit vor Inbrunſt erbebender 
Stimme und ekſtatiſchen Augen. Sie war ihr die lebendige Verkörperung alles 
Freien, Süßen, Prächtigen und Geheimnißvollen, das dem Leben den tötlich 
ſchönen Reiz verleiht. Dabei veränderte ſie ſich an Körper und Geiſt. In 
ihrem hübſchen Kindergeſicht, in ihren dunkelblauen Augen begann Etwas zu 
erwachen, etwas Neues und Fremdes, das die innige Zuneigung, bie Töfely 
bisher für ſeine Braut empfunden, zu einer Leidenſchaft ſtachelte, wie er ſie noch 
nie gefühlt hatte, jo daß ihn bie Abwerſung, die er, dem noch kein Weib wider⸗ 
ſtanden, unter den Augen der von ihm weggeworfenen Italienerin erfahren 
mußte, beinahe von Sinnen brachte. Er behauptete in ſeiner Raſerei, daß ſie, 
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die immer die lächelnde Zeugin [eines verzweifelten Werbens war, durch geheime 
Künſte das Herz ſeiner Braut von ihm abwende. Die Italienerin lachte und 
ließ Tökely mit dem Mädchen allein. Tökely ließ alle feine Künſte ſpielen: 
er bat, ſchmeichelte, flehte und drohte; aber er erreichte nur, daß ſie ihn zuerſt 
bemitleidete und ihm ſchließlich ihre Verachtung kaum verhehlte. Inzwiſchen 
wurde die Stadt durch das Reichsheer und die Truppen der polniſchen Krone 
entſetzt und die Türken zogen ab, nachdem ſie die noch übrigen chriſtlichen Ge⸗ 
fangenen niedergemetzelt hatten. 

Seiner ſelbſt kaum mehr mächtig, verklagte endlich Tökely die Italienerin 
beim erzbiſchöflichen Gericht, daß ſie ihm ſeine verlobte Braut durch teufliſche 
Hexenkunſt entfremdet habe und an ſich feſſele. 

Ein Dominikanermönch erſchien bei der Italienerin, um in erzbiſchöf⸗ 
lichem Auftrag feſtzuſtellen, welche Wahrheit dieſer abenteuerlichen Anklage zu 
Grunde liegen möge. Die Italienerin merkte, daß die Sache ernſt zu werden 
drohe; auch hatte fie Déi an den Qualen und der Demüthigung Tökelys jatt 
geweidet. Daher rief ſie das Mädchen vor ihr Angeſicht und erklärte ihr, daß 
ſie nun ihr Haus verlaſſen und dem hochwürdigen Pater dahin folgen müſſe, wohin 
er ſie führen werde. Obwohl dem Mädchen faſt das Herz brach, war es ihr 
doch unmöglich, der Italienerin in irgend Etwas nicht zu gehorchen. Sie ſenkte 
ergeben, wenn auch leichenblaß, das Haupt. Da ſtreckte ihr die Italienerin, 
die Hand leicht abwärts biegend, ihren Biſchofsring hin, auf deſſen Smaragd 
das Mädchen niederkniend ihren Mund in einem langen ſaugenden Kuß preßte. 
Die Italienerin aber drückte ihr, ſie feſt anſehend, den Stein des Ringes wie 
ein Siegel auf die weiße Stirn, ſo daß der Abdruck des Wahlſpruches der 
Italienerin auf der feinen Haut zu ſehen war, und flüſterte kaum hörbar: „Du 
biſt mein.“ Dann ging das Mädchen ruhig mit dem Pater. 

Einige Tage nachher war die Italienerin aus Wien verſchwunden. Aber 
auch das Mädchen war aus dem Frauenkloſter entſprungen, in das man ſie 
geſperrt hatte, um fie von ihrer ſeltſamen Bezauberung zu heilen. Man vete 
dächtigte den jungen Hebräer, welcher der Italienerin das ſonderbare Verlangen 
der jüdiſchen Kaufmannsfrau überbracht hatte, bem Mädchen zur Flucht ver- 
holfen zu haben, und ſetzte ihn ins Gefängniß; aber da ihm nicht das Geringſte 
zu beweiſen war, mußte man ihn bald wieder freilaſſen. 


Arpad von Tökely ſah ſeine Braut niemals wieder. Erſt lange nachher 
drang ein Gerücht zu ihm, daß ſie, nachdem ſie die Italienerin Jahre lang als 
Dienerin oder Freundin begleitet und ſich ſchließlich in Feindſchaft von ihr ge⸗ 
trennt hatte, ſelbſt eine der gefährlichſten Courtiſanen Italiens geworden war. 


Hamburg. Alfred Freiherr von Berger. 
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Gedichte von Martin Greif. Mit einem Bildniß des Dichters nach 
einem Gemälde von Hans Thoma. Siebente, verbeſſerte und vermehrte 
Auflage. Leipzig. C. F. Amelangs Verlag. 1903. 

Ueber Greifs Stellung in der deutſchen Dichtkunſt iſt Neues nicht mehr 
zu ſagen. In feinem Lebenswerk ſteht ihm heute, Allen ſichtbar, das Denkmal. 
Warum es ſo ſpät erſt ſich abhob vom Grunde der Zeit: Das erklären, hieße, 
eine Literaturgeſchichte der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ſchreiben. 
Nachdem vor einem Jahr ein ſtattlicher Band „Lieder und Mären“ erſchienen 
war, liegt heute die ſiebente Auflage der „Gedichte“ vor. Sie unterſcheidet ſich 
von ihrer Vorgängerin in jeder Beziehung vortheilhaft. Das Format iſt hand⸗ 
licher geworden, Decke, Druck, Papier ſtimmen zu einem Bande von vornehm 
moderner Erſcheinung zuſammen, der Text iſt mit aller philologiſchen Sorgfalt 
behandelt, der Inhalt um manches Stück beſter Art bereichert. Die merk⸗ 
würdigen Aenderungen im Text älterer Stücke, die uns die vorige Auflage brachte, 
ſind meiſt wieder beſeitigt. Wo es nicht geſchah, liegen wirkliche Verbeſſerungen 
vor. Nur für einige Fälle ſcheint mirs nicht ganz zweifellos. Da es ſich um 
Perlen handelt, möchte ich einladen, mitzuprüfen. 

Kurzes Glück. 
Schon wird im Feld es ſtiller 
Mit jedem Tag, 
Gedämpft ſind Lerchentriller 
Und Finkenſchlag. 
Des Laubes friſche Helle 
Weicht ſattem Grün, — 
O Frühling, wie ſo ſchnelle 
Biſt Du dahin! 
Die neue Ausgabe nennt das Gedicht, Flucht des Frühlings“ und flieht es: 
O Frühling, wie ſo ſchnelle 
Vergeht Dein Blühn! 

Der abgeänderte Titel beweiſt, daß die Pointe des Gedichtes in der fein 
und zart vorbereiteten, plätzlich hervorſpringenden Perſonifikation des fliehenden 
Frühlings beſteht; dieſes Zugeſtändniß wird aber wieder zurückgenommen, der 
Flüchtling gewaltſam feſtgehalten, mit dem „Blühn“ das Bild der Bewegung 
aufgegeben und die Vorſtellung eines Zuſtandes erweckt. Der Grund der Aende⸗ 
rung iſt zwar erſichtlich, aber ungenügend. 

. In ber Sierra. 
Dürftig Wafler ber Sierra 
Rinnt in den Guadalquivir, 
Das Gezack der weißen Gipfel, 
Trübt kein Mittagswölkchen mir. 
Träumend von Granadas Nächten, 
Schwank' ich auf dem müden Thier 
Und es bebt von all dem Zauber 
Noch das bange Herze mir. 
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Beſſer in der Berge Wildniß 

F Als dort an Sennoras Thür; 

Taghell wars in jenen Nächten, 
ui Halb in Schlummer zieh’ ich hier. 

Der Schluß der erſten Strophe lautet jetzt: „Trübt kein Mittagswölkchen 
ſchier“. Das „ſchier“ ſagt und thut nichts. Das „mir“ jet dagegen den Reiter 
ſofort in ſeiner vollen Geſtalt mitten in die Landſchaft, in der er unbedingt vor 
Beginn der zweiten Strophe bereits ſein muß, wenn das Gedicht nicht in zwei 
Werke auseinanderfallen ſoll, in das eines Landſchaftmalers und das eines Dichters 

Das Bild von Alabaſter. ] 
„O Vater, o Vater! 
Ich weiß ein Bild 
Von weißem Albater, 
Das Vieles gilt.“ 


„Und wärs auch geringer, 
Weis’ mal den Stein “ 
Da führt er am Finger 
Ein Mägdelein. 


„Sieh, Vater, die Hände, 
Die ſchneeweißen Knie! 
Ohn' Grenzen und Ende 
Ich liebe ſie.“ 

Nun heißt es: 
„Sieh, Vater, die Hände, 
Den Hals und das Knie! 


Nein, der junge Mann iſt kein „gelernter“ Dichter, der in wohlerwogener 
Abſicht die ſchöne Redefigur der pars pro toto bewußt anwendet (wozu ſich die 
Knie überhaupt und ganz beſonders in dieſem Fall ſchlecht eignen). Hier iſt 
der Dual wirklich ganz unerläßlich. Denn wie ſollte der Entzückte im Strom 
ſeiner Empfindung hinter einander drei Subſtantiva mit ihren Artikeln, jedes 
von anderem Geſchlecht, korrekt hervorbringen? Und was geben die beiden „den“ 
und „das“ und das völlig leere „und“ gegenüber dem „ſchneeweißen“? Ver⸗ 
gröbert der Hals nicht, ſtatt den weißen Albater noch zu vergeiſtigen, wie es 
das „ſchneeweiß“ thut? 

Der geneigte Leſer, der mir beiſtimmen will, und der abgeneigte, der 
mich pietätloſer Nörgelei beſchuldigt: Beide ſollen mir gleich lieb und werth 
ſein, wenn ſie dazu beitragen wollen, daß der Dichter ſelbſt recht bald in neuer 
Auflage entſcheide. : . 

Großlichterfelde. e Paul Garin. 


Der Kampf ums Roſenrothe. Ein Schaufpiel in vier Akten von Ernſt 
Hardt. Inſel⸗Verlag. Leipzig 1903. 


Es iſt ein Drama der ſtarken Menſchen, der gut weggekommenen, die 
Willen gegen Willen zu ſetzen vermögen. Es ſind Adelige, die ihren Kampf 
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kämpfen, Vater und Sohn, vom Adel der Raſſe, denen die Geſte der alten 
Kriegerkaſte noch nicht verloren gegangen iſt: nichts von der „Müdigkeit“ der 
„ausfterbenden Adelsgeſchlechter“, nur Wille: zum Leben, zur Macht. Der 
Vater iſt einer der ganzen Menſchen, deren Wucht Alles niederzwingt, ohne 
Kampf, ohne Bewußtſein faſt des Sieges; und daß er einen adeligen Namen 
trägt, iſt wohlbedachte Abſicht und bezeichnet. die ganze Haltung ſeiner Seele. 
Seine Frau, die Mutter ſeiner Kinder, iſt dieſer Wucht ganz erlegen; „ſie lebt 
ſo nebenbei“ und „iſt zu Allen ſo gut.“ Ob ein Drama dieſen Zuſtand ge⸗ 
ſchaffen hat? Nichts davon klingt in die Gegenwart hinein und man glaubt es 
nicht: ſie iſt von anderem Stoff; ſie „iſt wie ein großes Kind.“ Aber ihre 
Kinder haben das Blut des Vaters erhalten, ſeine Kräfte regen ſich in ihnen, 
und als ſie ſich auf Ziele richten, die der Vater mißbilligt, hebt der Kampf an, 
ein furchtbarer Kampf, dem der Dichter die Größe einer modernen Titanenſchlacht 
gegeben hat. Trotz der Einfachheit ſeines Inhaltes iſt es ein Drama der weiten 
Perſpektiven vor ſeinem Anfang und hinter ſeinem Ende: Etwas wie die Noth⸗ 
wendigkeit der ewigen Wiederkehr packt uns bei dieſem Stoff. Der Kampf der 
Väter gegen die Söhne iſt die Erſcheinung aller zu raſch wachſenden Zeiten, 
wenn die „mächtigen“ Väter nicht Zeit haben, ihr Vorurtheil „zu Ungunſten der 
Kommenden“ nachzuprüfen, wenn die Kinder ihr Leben wollen, ihr „Roſenrothes“, 
und nicht das der Eltern, das für ſie keinen Glanz mehr hat. In ſolchen 
Zeiten meldet ſich das neue vierte Gebot, wie es Hardt gefaßt hat: „Du ſollſt 
in dem Menſchen, der Dein Sohn oder Deine Tochter geworden iſt, den Menſchen 
ehren, auf daß es Euch wohlgehe und Ihr glücklich lebet auf Erden.“ Es gab 
Zeiten, wo man dies Gebot befolgte — man denke an Montaignes Vater —, 
und heute beginnt ein verfeinertes Verantwortlichkeitgefühl, den Sinn dafür wieder 
zu wecken. Die Handlung kurz zu erzählen, ijt nicht angängig; nicht, weil fie 
zu komplizirt wäre: ihr fehlt alle Verſchnörkelung und ihre Pfychologie iſt ſchlicht 
und ſtark. Aber das Beſte des Dramas iſt die Gluth des Geſchehens, iſt das 
Tempo der Empfindung; und dieſe Eigenſchaften würden verloren gehen. Da⸗ 
durch, daß alle Perſonen des Schauſpieles am ſelben Konflikt leiden, kommt in 
das Ganze eine Spannung der Atmoſphäre, deren Druck man Wort für Wort 
zu ſpüren vermeint, die aber eine reine künſtleriſche Leiſtung iſt und nur feſt⸗ 
geſtellt, nicht analyſirt werden kann. Die Zeit der Handlung iſt die Gegenwart 
und die äußerliche Form iſt die des realiſtiſchen Dramas: und doch iſt Vieles 
in dem Stück, was es darüber hinaushebt. Die zeitliche Gebundenheit der vier 
Akte, die Einheitlichkeit der Handlung, die nur einen Konflikt kennt, und auch 
die Sprache, die die Sprache moderner, aber außerordentlich kultivirter Menſchen 
iſt, ſind die Anzeichen der Abſicht auf eine höhere Stilſorm. Mir iſts das Werk 
eines geborenen Dramatikers und eines Künſtlers. 
Florenz. Adolf Gottſchewski. 


Evangelium und Kirche. Von Alfred Loiſy. Autoriſirte Ausgabe nach der 
zweiten, vermehrten, bisher unveröffentlichten Ausgabe des Originals von 
Johanna Gridre-Beder. München, Kirchheim, 1904. 

Wer die Schätze des Katholizismus kennen gelernt hat, wünſcht, fie der Menſch⸗ 
heit zu erhalten, die ihrer heute vielleicht mehr als je bedarf. Aberdieſe Schätze liegen 
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im Gebiete des Gemüthes und der Phantaſie, nicht in bem des Intellektes, und wenn 
ihre Pflege nicht in Aberglauben und Fanatismus ausarten ſoll, ſo müſſen ihr helle⸗ 
niſche Humanität, moderne Wiſſenſchaft und deutſche Kritik korrigirend zur Seite 
gehen. Pius IX. hat den Einfluß dieſer unentbehrlichen Mächte aus der Kirche vere 
bannt und mit Hilfe bigotter Mönche und Nonnen aus dem Katholizismus ein Ge⸗ 
miſch von wüſtem Aberglauben und weltlichen Herrſchaftanſprüchen gemacht. Die 
Auseinanderſetzung zwiſchen dieſem Betſchweſterkatholizismus und dem vernünf⸗ 
tigen Katholizismus, der für alle Zeiten lebensfähig bleiben könnte, iſt 1870 durch 
die bekannten politiſchen Ereigniſſe unterbrochen worden, ſcheint aber jetzt, wo der 
politiſche Katholizismus Frankreichs in der Grube liegt, die er Anderen gegraben 
hat, wieder in Fluß kommen zu ſollen. Es wäre ja auch geradezu wunderbar, wenn 
in einem ſo geiſtreichen Volke Keiner mehr aufſtünde, den Geiſt der Chateaubriand, 
Lacordaire, Montalembert wieder zu erwecken, die vor zwei bis drei Menſchenaltern 
den auch damals in Frankreich toten Katholizismus wiederbelebt haben. Ein ſchönes 
Buch eines der franzöſiſchen Reformkatholiken liegt uns jetzt in einer guten deutſchen 
Ueberſetzung vor: Loiſys „Evangelium und Kirche“. Alfred Loiſy ſtellt der durch 
das „Weſen des Chriſtenthumes“ von Harnack vertretenen proteſtantiſchen Leere 
die katholiſche Fülle gegenüber. Er nimmt die Hauptergebniſſe der proteſtantiſchen 
Bibelkritik an und läßt Dogma, Kirchenverfaſſung und Kultus als Produkte der 
hiſtoriſchen Entwickelung entſtehen; aber er faßt dieſe Produkte nicht als eine aus 
fremden Subſtanzen gewobene Hülle auf, die das Chriſtenthum umſchloſſen, ſein 
Weſen verborgen und erſtickt hätte, ſondern als Theile des Baumes, die, allerdings 
unter der Einwirkung fremder Einflüſſe, aus dem von Chriſtus gepflanzten Keim ſich 
organiſch entwickelt haben. In dem Verſuch, modern katholiſchen Aberglauben als 
harmloſe Frömmigkeitpfleze zu rechtfertigen und weltliche Herrſchaftgelüſte der Kurie 
als nicht vorhanden nachzuweiſen, geht er zu weit; aber das Erſte läßt Pé mit feiner 
Nationalität, das Zweite mit ſeiner Lage entſchuldigen. Jedenfalls zeigt er den 
einzigen gangbaren Weg, auf dem die katholiſche Kirche aus dem Elend herausfinden 
kann, in das fie romaniſche Unwiſſenheit und Bigotterie und klerikale Herrſchſucht 
geſtürzt haben. In der Kölniſchen Zeitung las ich neulich, daß der Abbs Loiſy Bro» 
feſſor an der katholiſchen Hochſchule für Theologie in Paris war, daß ihm der Erz⸗ 
biſchof von Paris bie venia legendi entzog, daß er dann Lehrer an einer Staats⸗ 
ſchule, der École des Hautes Etudes wurde, daß aber der Erzbiſchof ſeinen Semi⸗ 
nariſten auch den Beſuch der dortigen Vorleſungen Loiſys verbot und daß den kleri⸗ 
kalen Buchhändlern die Weiſung zugegangen ift, Loiſys Schriften aus ihren Aus-. 
lagen zu entfernen. Privatim erſahre ich, daß dieſe Weiſung auch von den katho⸗ 
liſchen Buchhändlern Deutſchlands befolgt wird. Unſere klugen Centrumsführer 
haben jetzt zu entſcheiden, ob ſie ſich den Totengräbern oder den Wiederbelebern an⸗ 
ſchließen wollen. Die politiſche Lebenskraft, die der deutſche Katholizismus den be⸗ 
kannten geſchichtlichen Vorgängen verdankt, verbürgt nicht im Mindeſten ſeine zu⸗ 
künftige geiſtige Lebensfähigkeit. 
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I elften Januar ijt von der Diskontogeſellſchaft bie Generalverſamm⸗ 
: lung einberufen, in der die Erhöhung des Kapitals um 20 Millionen 
Mark ſanktionirt werden ſoll. Das iſt das Denkmal, das dem toten Hanſemann 
errichtet wird. Ein Denkmal nach der Mode, die man allmählich ſatt bekommt. 
Nicht um eine Mark ſind die Kurſe geſtiegen, als die Botſchaft aus dem rothen 
Hauſe Unter den Linden kam. Man gewöhnt ſich eben an Alles; und die vielen 
Millionenerhöhungen haben den Reiz der Seltenheit verloren. Während der 
letzten Wochen des vorigen Jahres erlebte Deutſchland alle erdenklichen Ver⸗ 
ſchmelzungen und Erweiterungen von Banken. Große und kleine Aktienbanken, 
Privatfirmen: Das wirbelte nur ſo durcheinander. Rechter Hand, linker Hand, 
Alles vertauſcht. Für die Anwälte und Notare wars eine gute Erntezeit. Da- 
bei ein haſtiger Eifer, als ſtudirte ein Jongleur ſeine Kugel'piele für die Oeffent⸗ 
lichkeit ein. Beſonders ſichtbar wurde dieſe Eilſucht durch die verblüffende Ge⸗ 
ſchwindigkeit, womit die Kölniſche Wechsler⸗ und Kommiſſion⸗Bank zuerſt in den 
Concern der Dresdener Bank und dann, als die Dresdenerin das Joch der Ehe 
mit Schaaffhauſen auf fid) genommen hatte und auf andere Liaiſons im Weſt⸗ 
fäliſchen wohl oder übel verzichten mußte, in den Concern der Diskontogeſellſchaft 
geworfen wurde. Da rede noch Einer von lange vorbedachten, weitausſchauenden 
Plänen! Stiller Neid und ein brennendes Rachegefühl haben manchem mrgalo- 
maniſchen Trachten ins Leben geholfen. Etliche falſche Starts: dann ſchoß bie 
wilde, verwegene Jagd nach dem Rekord ſtracks auf das Ziel los, an dem die 
„Ueberbank“ möglich ſchien. Das Wettrennen wurde mit dem ſelben Intereſſe 
beobachtet wie irgend ein anderes Sportereigniß. Dabei wandten ſich die Blicke 
naturgemäß den alten Favorits zu, die diesmal nicht an der Tete waren. Einzelne 
dieſer beſſer klaſſirten Banken fühlten fih in ihrem Stolz gekränkt und gaben 
Extravorſtellungen, um einem hohen Adel und p. t. Publiko zu zeigen, daß auch ſie 
nicht von Bappe ſeien, trotzdem man fie überrumpelt habe. Die erhoffte Wirkung 
blieb natürlich aus. Die Deutſche Bank aber, die es am Meiſten anging, that, als 
ob ſie von dem Lärm gar nichts merke, und wandelte äußerlich unbewegt ihre ge⸗ 
wohnte Bahn. Das war jedenfalls das Klügſte und Vornehmſte. Ihr Ruf hat 
nicht darunter gelitten, daß ſie verſchmähte, in den Wirbel hineinzuſpringen, der 
unſere Finanzwelt plötzlich gepackt hatte und wie toll umhertrieb. 

Alles, was ijt, iit vernünftig. So hat es denn auch der „Aera“ der Banken⸗ 
fuſionen an Lobrednern nicht gefehlt, die uns den tiefen volkswirthſchaftlichen 
Sinn dieſer Großthaten enträthſelten und Deutſchland als ein glückliches Reich 

prieſen, das auch auf dieſem Felde im rechten Augenblick die rechten Männer 
gefunden habe. Dem Publikum, dem tagaus, tagein von den Früchten der „Aera“ 
vorgeſchwatzt wurde, iſt nicht zu verdenken, daß es ſich leicht zu dieſem Flug der 
hohen Meinung bekehren ließ. So leicht, daß es ſehr bald den Reſpekt vor den 
großen Ziffern verlor und das Allerneuſte wie etwas Selbſtverſtändliches Bin» 
nahm, als einen Fortſchritt, der eigentlich längſt gemacht werden mußte. Un⸗ 
gefähr wie den Uebergang vom Dampf zur Elektrizität. Doch vergebens ſucht 
man nach einer triftigen Begründung des Weis heitſpruches, der mit den Banken⸗ 
fuſtonen ein neues Zeitalter beginnen läßt. Eine neue Mode iſts, keine neue 
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Epoche. Und die Mode erinnert bedenklich an die Reifröcke, mit denen das dritte 
franzöſiſche Kaiſerreich fid) aufbauſchte, ehe es zuſammenklappte. Bei uns hat 
man in der letzten Zeit ja faſt vergeſſen, daß es im deutſchen Wirthſchaftleben 
außer den Banken noch andere wichtige Faktoren giebt. Das Auge blieb in 
die Behrenſtraße gebannt, wo des Hokuspokus kein Ende war. Die Banken 
und immer wieder die Banken! Zu meinen Bekannten zählte ich einſt einen 
Mann, der allerlei vortreffliche Eigenſchaften hatte, mir aber in einem Punkt 
ſtets ein Räthſel blieb: ich konnte niemals feſtſtellen, wer ſeine reine Hemden 
trage. Aehnlich iſt es mir in den letzten Wochen mit der deutſchen Finanzwirth⸗ 
ſchaft ergangen, als mir die Bankenwäſche vor den Augen flimmerte. Die Frage 
wurde faſt ſchon zur fixen Idee, ſie ließ ſich nicht verſcheuchen und verdarb mir 
die Weihnachtfreude. Höchſte Zeit, mit dieſem Unfug abzurechnen. 

So lange unſere Großbanken ſich daran genügen ließen, mit ber Monn 
miſchen Entwickelung des Reiches Schritt zu halten, ſo lange ſie das Aufſaugen 
kleiner Inſtitute und Bankgeſchäfte maßvoll und in gemächlichem Tempo Be 
trieben, etwa wie ein Baumſtamm die Lebensſäfte aus dem Boden zieht, um 
warfen zu können: [o lange durfte man ihr Gedeihen mit dem freudigen Ge⸗ 
fühl begleiten, daß fie im Rieſenorganismus unſerer Volks. und Finanzwirth⸗ 
ſchaft ihren Platz ausfüllten und mit ihrer Funktion nicht nur ſich ſelbſt, ſondern 
auch dem Lande nützten. Da hatte denn Deutſchland auch allen Grund, auf 
ſeine großen Banken ſtolz zu ſein. Die tolle Mode dieſes Winters aber, die 
Sucht, ſtatt organiſchen Wachsthumes Kapitalverwäſſerungen anzuſtreben, kann 
die deutſchen Großvanken in Verruf bringen. Wir ſehen perſönliche Motive, 
aber keine Perſönlichkeiten. Früher ragten einige Männer um Haupteslänge 
hervor, ſtarke Naturen, die ſelbſt nicht zu kurz kamen und doch ſtets an die Sache 
dachten. Jetzt fehlen ſolche Geſtalten, die ihren Inſtituten den Stempel der 
eigenen Individualität aufprägen, und überall drängt und ſchiebt das kleinlich 
Perſönliche ſich in den Vordergrund. Nur keine Dithyramben! Die „Aera“ der 
Bankenfuſionen befriedigt durchaus kein dringendes Bedürfniß der modernen 
Wirthſchaft. Das behaupten nur die Hofpoeten, die das neue Regime ſo ſchwung⸗ 
voll beſingen. Was jetzt geſchieht, dient nur den privaten Sondergelüſten eines 
Häufleins minder Begnadeter, die eine Leiter brauchen, um höher hinauf klettern 
zu können. Nur durch ein zerbrechliches Phraſengerüſt läßt ſich ein Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen den Bankenfuſionen und dem Syndizirungſtreben der Induſtrie 
konſtruiren. Als facon de parler mag es hingehen, daß man beide Erſchei⸗ 
nungen in einem Athem zuge behandelt; wer fie im Ernſt neben einander ſtellt, 
ift ein Thor oder ein Windmacher. Schon das vorhin erwähnte Beiſpiel der 
Kölniſchen Wechsler⸗ und Kommiſſion Bank lehrt ja, daß dieſe Fuſionen nicht 
immer auf natürlichem Wege aus den Verhältniſſen hervorgehen. Man reiße 
aus einem induſtriellen Verband ein noch ſo unſcheinbares Partikelchen los: und 
der ganze Leib wird von Frampfizen Zuckungen ergriffen werden. Die inbu- 
ſtriellen Syndikate haben ermöglicht, was vor ihnen und ohne fie ganz unmög⸗ 
lich war: eine geſunde Regelung der Produktion und der Preiſe. Oft hatte 
mans vorher mit bloßen Verabredungen verſucht, — ſtets vergebens, trotz 
allem Aufwand an Feierlichkeit. Das Syndikat ijt und bleibt die ultima ratio 
der Industrie. Welches Geſchäft aber könnten zwei ſelbſtändige Banken nicht ge⸗ 
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meinſam machen, ohne daß die Einheitlichkeit der Aktion darunter litte? Noch 
in keinem einzigen Fall iſt eins der üblichen Konſortialgeſchäfte an der Un⸗ 
zulänglichkeit der Konſortialmethode geſcheitert. Man darf ſogar behaupten, 
daß gerade dieſe Art, Geſchäfte zu unternehmen, auf die Kapitaliſten einen guten 
Eindruck gemacht hat; die Leute ſagten ſich eben: Je mehr Pathen, um ſo größer 
die Zuverläfſigkeit, um fo werthvoller die moraliſche Bürgſchaft. Dieſe Möglich- 
keit wird durch die Luſt am Fuſioniren eingeſchränkt, denn die Fuſionen ver⸗ 
mindern die verfügbare Zahl der Garanten. Wenn ſich früher die Dresdener 
Bank mit dem Schaaffhauſener Bankverein zu einem einzelnen Geſchäft vet» 
band, jo war die Emiſſion von zwei ange ſehenen Inſtituten empfohlen und ge⸗ 
ſchützt, von denen jedes auf eigenen ſtarken Füßen ſtand. Jetzt bürgt für cine 
Gründung von Dresdener und Schaaffhauſen nur ein Unternehmen, das wahr⸗ 
ſcheinlich nie entſtanden wäre, wenn beide Theile ſich nicht zu ſchwach geſühlt 
hätten, um allein den Kampf ums Daſein weiterzuwagen. Die bewährte Methode 
des Konſortialge chäftes wird aber durch die neue Manie noch nach anderer 
Richtung gejdjóbigt. Die Folge der Fuſionirungen ift bie Blähung der einzel⸗ 
nen Gruppen; und dadurch werden alte Gegenſätze verſchärft und neue geſchaffen. 
Wer etwa bezweifelt, daß zwiſchen ſo erhabenen Gebilden der Kultur, wie es 
die großen Aktienbanken ſind, Gehäſſigkeit und ſchroffe Antipathien überhaupt 
vorkommen können, braucht nur daran zu denken, daß neulich der Direktor Korn⸗ 
feld aus Budapeſt nach Berlin berufen werden mußte, um als Unterhändler 
zwiſchen der Deutſchen Bank und der Diskontogeſellſchaft zu fungiren, zwiſchen 
Banken alfo, bie fo nah benachbart find, daß fich die Direktoren faſt vom Zenſter 
aus unterhalten könnten. Und ſelbſt dieſem Spezialgeſandten, der mit allen 
Salben geſchmiert iſt und den noch kein Miniſter jemals mit einem Nein ent⸗ 
ließ, gelang es nicht, zwiſchen Kanonier- und Charlottenſtraße eine Brücke zu 
ſchlagen. Ganz ſicher werden dieſe Antagonismen jetzt noch ärger werden. Das 
induſtrielle Syndikat legt dem Einzelnen Beſchränkungen auf und dient zu ver⸗ 
ſöhnlichem Ausgleich; die Bankenfuſionen führen in die Regionen maßloſen 
Größenwahnes. Selbſt jo markige Individualitäten wie Thyſſen, Haniel und 
Stinnes haben ſich, um das Syndikat nicht zu hindern, unter die Zuchtruthe 
geſtellt und der Gemeinſchaft Opfer gebracht. Die Regiſſeure der Bankenfuſionen 
träumen nur von Machterweiterungen, denken zunächſt nur an ihre liebe Perſon. 
Auch der Induſtrie werden dieſe Fuſionen nicht nützen. Der Induſtrielle konnte 
ſein Geldbedürfniß leichter befriedigen, als das Bankenkapital noch nicht ſo kon⸗ 
zentrirt war, wie es künftig ſein ſoll und wird. Lokale Zugehörigkeit wird, 
nicht zum Vortheil der Induſtrie, allmählich den Rückſichten der Centralſtelle 
untergeordnet werden, die vielleicht allzu eifrig ſtreben wird, die ganze Welt zu 
umſpannen. Und während die induſtriellen Syndikate geeignet ſind, wirthſchaft⸗ 
lichen Kriſen vorzubeugen oder ſie doch zu mildern, kann aus den Bankenſuſionen 
in Kriſenzeiten eine nicht zu unterſchätzende Gefahr erwachſen. Die Unruhe des 
Publikums wird in ſolchen Zeiten um fo größer fein, je weniger ſelbſtändige! 
Kreditinſtitute vorhanden ſind. Ein Run könnte dann furchtbare Wirkungen 
haben. Für Kreditentziehungen gäbe es nicht ſo ſchnell wie heute Erſatz. Die 
Banken ſind die Kanäle, durch die dem Handel und Gewerbe die Volkserſparniſſe 
zugeführt werden. Je mehr ſolcher Kanäle, um fo beſſer. Auch für das Gemein⸗ 
wohl ijt alſo von den Bankenfuſionen nichts Erſprießliches zu hoffen. Dis. 
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